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Du bist absolut der Falsche für mich!", seufzt Elise, als Levi erneut versucht, sie mit prickelnden Küssen zu verführen. Wie gut er aussieht! Viel zu gut. Rasch wendet sie sich ab, bevor sie wieder in seinem Bett landet. Dabei hat sie doch genau gewusst, worauf sie sich mit Levi einlässt. Sex. Schlicht und einfach Sex. Ganz unverbindlich. Ohne ein Danach! Denn Levi wird Chicago in wenigen Wochen verlassen. Sie aber will ein "Für immer" - mit allem, was dazugehört. Deshalb passt Levi nicht zu ihr! Bis auf den Umstand, dass es immer heftiger zwischen ihnen knistert …
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PROLOG

      Die Wärme der lauen Sommernacht strömte durch die offenen Fenster des Lofts. An der Decke drehten sich große Ventilatoren und vermischten die schwüle, bassgeschwängerte Luft mit dem betörenden Duft sich vereinigender Körper.

      Levi Davis schmiegte sein Kinn an die sanfte Wölbung des wohlgeformten Unterschenkels, bevor er diesen in einer langen, weichen Bewegung von seiner Schulter hinuntergleiten ließ. In puncto Zerstreuung hatte er es nicht besser treffen können als mit Elise, dieser sexy Yogalehrerin mit den grauen Augen und dem sanften Lächeln, die sich ausnahmsweise einmal nicht an ihre selbst auferlegten Regeln hielt.

      Sie bog sich ihm entgegen, küsste ihn am Hals und seufzte. „Du bist der absolut Falsche für mich.“

      „Stimmt“, pflichtete er ihr lachend bei, strich sich eine feuchte Strähne aus der erhitzten Stirn und drehte sich auf die Seite. Er betrachtete die straffen Kurven, das seidig glänzende, wellige Haar, das sich über sein Kissen ergoss, und sah zu, wie sie sich in der feinen Bettwäsche streckte und wand.

      Sie war genau das, was er brauchte. Die heftige Wirkung, die sie auf ihn hatte, lenkte ihn sowohl körperlich als auch geistig von seinem neuesten Club, dem HeadRush, ab. Von den Bands, den Tresen und den Gästen. Von der Ruhelosigkeit, die ein wesentlicher Bestandteil dieser Phase seiner Arbeit war. Alles war fertig, der Club genau so, wie er ihn sich vorgestellt hatte … Doch ihm bereitete die Entwicklungsphase am meisten Spaß. Und sobald der Laden lief, wurde Levi unruhig. Er wartete dann nur ungeduldig darauf, dass er seinen Verdienst einstreichen, die Stadt verlassen und sich in das nächste Projekt stürzen konnte. Unglücklicherweise musste er vorher nachweisen, dass der Club ein halbes Jahr gut gelaufen war. Und das war noch ein paar Wochen hin.

      Also steckte er fest.

      Ihm war die Decke auf den Kopf gefallen, als er gesehen hatte, dass im Club alles wie am Schnürchen lief. Es belastete ihn, nicht mehr unter Druck zu sein, nicht mehr vor einer Herausforderung zu stehen.

      Und so hatte er Elise gefunden.

      Um halb zehn Uhr abends waren sie sich in einer Chicagoer Buchhandlung begegnet. Sie hatte ihm auf den ersten Blick gefallen. So ernst, in einen Ratgeber für Unternehmensgründung versunken. Und auch ihre Stimme hatte ihm gefallen. Auf seine neckende Bemerkung hatte sie mit mehr als nur einem unverbindlichen Lächeln geantwortet. Nachdem ihre anfängliche Nervosität verflogen war, hatte sie ihm aufgeregt von dem Yogastudio erzählte, das sie aufmachen wollte. Und dann hatten sie sich einfach unterhalten.

      Er war gar nicht auf der Suche nach einer neuen Herausforderung gewesen. Zumindest nicht bewusst. Aber hier war sie nun …

      Er war nicht ihr Typ. Und sie hielt nichts von unverbindlichem Sex. Sie passten absolut nicht zueinander – bis auf den Umstand, dass es heftig zwischen ihnen knisterte.

      Elise war eine Herausforderung, der er nicht widerstehen konnte. Und als sie schließlich „Aber nur heute Abend“ gehaucht hatte, war er dem Schicksal dankbar gewesen.

      Levi streichelte ihre wundervolle Schulter. Diese verführerische Mischung aus schüchternem Lächeln und lasterhafter nackter Haut bewirkte, dass er sich wieder in ihr verlieren wollte und sich noch ein paar Stunden lang …

      „Also … Danke schön“, unterbrach Elise plötzlich seine Gedanken. Sie hatte sich unvermittelt aufgerichtet und sah sich um, als würde sie eine Szenerie in Augenschein nehmen, von der sie nicht wusste, was sie davon halten sollte.

      Irgendwas war plötzlich anders.

      „Äh … das war sehr … nett.“ Zögerlich streckte sie den Arm aus. Etwa, um seine Hand zu schütteln? „Ich muss jetzt los.“

      Nett? Wie bitte? Na gut. Wahrscheinlich war sie wieder nervös geworden, weil sie so etwas noch nie gemacht hatte.

      Normalerweise war ihm ein solches Verhalten fremd … weil er noch nie mit einer Frau zusammen gewesen war, die so etwas noch nie gemacht hatte.

      „Elise“, fing er an und streckte seine Hand aus, doch sie kletterte aus dem Bett und zog sich all das wieder an, was er ihr vor nicht einmal einer halben Stunde ausgezogen hatte. Eigentlich war er davon ausgegangen, dass sie sich allerfrühestens in einer Stunde wieder anziehen würde.

      Über die Schulter hinweg warf sie ihm einen unsicheren Blick zu. „Ich denke nicht, dass wir uns wiedersehen werden. Also viel Glück mit dem neuen Club in Seattle.“

      Angesichts ihrer sonderbaren Verwandlung runzelte er die Stirn. Eben hatte Elise sich noch in seine Arme geschmiegt, doch plötzlich wirkte sie so angespannt.

      Das hier war eine Abfuhr. Unmissverständlich, da ihm dieses Verhalten wohlbekannt war, auch wenn er normalerweise nicht derjenige war, der eine Abfuhr erhielt. Eigentlich sollte es ihm egal sein, wer das Ganze hier beendete. Und er hätte froh sein müssen, dass es keine unangenehme Szene gab – oder, besser gesagt, keine unangenehmere Szene – und dass er sich nicht mit irgendwelchen falschen Erwartungen herumschlagen musste.

      Ja, eigentlich hätte er froh sein müssen. Doch als er ihr zusah, wie sie mit dem zarten Top kämpfte und ihr die seidigen welligen Haare über die Schultern fielen, musste er sich eingestehen, dass er ganz und gar nicht froh war.

      Während Elise Porter ihr Haar nach hinten band, kämpfte sie gegen die Scham an, die sich in ihr breitmachte.

      Danke schön?

      Ich denke nicht, dass wir uns wiedersehen?

      Soviel zum Thema ‚den Moment kaputtmachen‘. Warum hatte dieser Mann nicht einfach neben ihr einschlafen können, sodass sie sich ohne ein Wort aus dem Staub hätte machen können? Ohne dass sie daran erinnert wurde, dass sie absolut keine Erfahrung mit unverbindlichem Sex hatte?

      So hatte sie den Abend nicht in Erinnerung behalten wollen. Ihre Wangen glühten. Ein Blick auf die Uhr verriet ihr, dass sie keine Zeit mehr hatte.

      Aber wo zum Kuckuck waren ihre Schuhe? Als sie den Fußboden danach absuchte, blieb ihr Blick plötzlich an seinen nackten Füßen hängen, die gerade in seinen Jeans verschwanden.

      Oh … „Nein!“

      Zur Antwort kam ein Lachen, und sie sah an ihm hinauf. Betrachtete seine tiefsitzenden Jeans, unter denen er nichts anhatte, seinen Waschbrettbauch, sein spöttisches Lächeln und die Fältchen in seinen Augenwinkeln.

      Wie gut er aussah! Viel zu gut. Sie wandte sich rasch ab, bevor sie wieder weiche Knie bekommen und erneut in dem Bett landen würde, aus dem sie gerade herausgeschlüpft war.

      „Wie … nein?“

      „Ich meinte, du brauchst nicht aufzustehen“, sagte sie in dem verzweifelten Versuch, Distanz zu ihm herzustellen.

      Sie hatte genau gewusst, worauf sie sich einließ, als sie mit Levi in seine Wohnung gegangen war. Sex. Schlicht und einfach Sex. So, wie sie es in Zeitschriften gelesen und im Fernsehen gesehen hatte. Ganz unverbindlich. Ohne ein Danach. Und ohne Erwartungen, denen sie nicht gerecht werden konnte. Es war eine einmalige, einabendliche Ausnahme, der sie sich nur hingab, weil die Chemie zwischen ihnen einfach nicht zu leugnen war. Das und die eigenartige Euphorie, von der sie befallen war, seitdem sie den Kreditantrag für das Yoga- und Pilatesstudio, das sie mit einer Kollegin eröffnen wollte, eingereicht hatte. Noch Stunden, nachdem sie die Bank verlassen hatte, hätte sie vor Freude und Aufregung platzen können, und wusste nicht, wie sie das rauslassen sollte. Also war sie in die Buchhandlung gegangen, um ihr Wissen über Unternehmensgründung aufzupolieren. Und dort war sie Levi Davis begegnet.

      Er war anziehend und witzig und genau das, wovon sie sich normalerweise tunlichst fernhielt. Aber an diesem Nachmittag hatte sie den Grundstein für ein neues Leben gelegt. Und darum hatte sie der Versuchung nicht widerstehen können, das damit zu feiern, sich an diesem Abend diesem leichtfertigen Genuss hinzugeben. Allerdings ließ sie sich normalerweise nicht auf unverbindlichen Sex ein. Nicht, dass das Wort ‚unverbindlich‘ in irgendeiner Weise dem heftigen Sinnesrausch gerecht wurde, den sie gerade erlebt hatte. Bis vor einer Stunde hatte sie ihre gesamten sexuellen Erfahrungen aus zwei längeren Beziehungen bezogen.

      Dies war also eine einmalige, um Mitternacht endende Ausnahme von einer Regel, sich so etwas nicht hinzugeben. Und bis zwölf Uhr – sie hatte sich geschworen, bis dahin weg zu sein – waren es nur noch ein paar Minuten. Es würde also extrem knapp werden, diese eine Auflage noch einhalten zu können.

      Sie musste es einfach schaffen, dies musste bei einem Abend bleiben.

      „Ich bin gleich weg … sobald ich meine Schuhe gefunden habe.“ Oder notfalls auch barfuß, falls sie die Schuhe nicht innerhalb der nächsten hundertzwanzig Sekunden gefunden hätte.

      Levi knipste die Bettlampe an, suchte den Fußboden mit den Augen ab und hob die Bettdecke hoch, die am Fußende des Bettes auf dem Boden lag.

      „Da haben wir sie.“ Er reichte ihr den einen Schuh und betrachtete den anderen nachdenklich. „Eine Mischung aus High Heel, Stiefel und Sandale.“

      Alles schön und gut, aber sie wollte nicht hören, was Levi über ihre Schuhe oder sonst irgendetwas dachte. Keine Flirterei mehr. Kein Geplauder. Sie wollte nicht riskieren, dass sie die Erinnerung an diesen Abend mit ihren unbeholfenen Äußerungen ruinierte.

      Sie wollte nur hier raus. Sofort.

      Anstatt sich auf das zerwühlte Bett zu setzen, zog Elise die Schuhe im Stehen an und musste ein paar kleine Hopser machen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

      Nachdem er erst seine eigenen und dann ihre Schlüssel vom Boden aufgehoben hatte, betrachtete Levi ihre Füße. „Kannst du darin gut laufen, oder sollen wir lieber fahren?“

      Oh nein! „Du braucht mich nicht heimzufahren, Levi. Wirklich nicht. Ich kann ein Taxi nehmen.“ Das HeadRush war gleich nebenan, und vor dem beliebten Club in South Loop standen immer einige Taxen.

      „Also fahren wir.“

      Als sie seinen unbeirrbaren Blick sah, schloss sie den Mund, den sie gerade geöffnet hatte, um etwas zu entgegnen, ganz schnell wieder. Diese ein wenig befehlshaberische Art hatte sie an diesem Abend ein paar Mal an ihm beobachtet. Vor zwei Stunden hatte sie das noch furchtbar aufregend gefunden. Anziehend. Aber jetzt … gut, sie fand es noch immer anziehend, aber es passte ihr nicht in den Kram. Nicht, wenn sie nur noch … Sie warf einen Blick auf die Uhr neben seinem Bett, die elf Uhr und neunundfünfzig Minuten anzeigte. Als die Zwölf erschien, rutschte ihr das Herz in die Hose.

      Jetzt war es passiert. Sie hatte diese Regel nicht eingehalten.

      Aber weitere Regeln würde sie nicht brechen. Und sich zu einem Fremden ins Auto zu setzen, zählte nicht – zumindest in Anbetracht der Tatsache, dass sie schon mit ihm im Bett gewesen war. Also würde sie keine weiteren Fehltritte begehen. Sondern einfach nur schnell nach Hause kommen und sich dann unverbindlich verabschieden.

      Sie atmete tief ein und nickte. „Danke.“

      Noch zehn Minuten länger – was konnte da schon passieren?

1. KAPITEL

      „Du hast dich in einem Auto verführen lassen!“

      Obwohl es jetzt schon eine Woche her war, musste sie sich das noch immer anhören.

      Elise strich sich eine Locke aus der Stirn und starrte ihre Schwester über die Motorhaube des Volvos hinweg ungläubig an. „Das ist kein Grund, ein Blind Date für mich zu organisieren. Und außerdem finde ich es unfassbar, dass du mir damit im gleichen Moment kommst, in dem du mich darum bittest, auf deinen Riesenwelpen Bruno aufzupassen. Das kann ja wohl nicht wahr sein.“

      Eigentlich hätte es ein wundervoller Tag werden können. Die Sonne schien vom strahlendblauen Himmel mit ein paar schneeweißen Schäfchenwolken. Es war Elises erster freier Tag seit zwei Wochen, und sie hatte vorgehabt, am Ufer des Sees zu joggen. Doch noch bevor sie an Burnham Harbor vorbei war, wurde sie von einem Anruf ihrer Schwester, die wieder einmal Hilfe brauchte, aufgehalten. Nun stand sie am Eingang des Soldier Fields und wurde unter dem tadelnden Blick ihrer Schwester immer kleiner.

      Ally schüttelte den Kopf. „Im Auto, Elise“, wiederholte sie vorwurfsvoll.

      Ja, und um genauer zu sein: zuerst in einem Bett. Und dann im Auto. Und dann im Stehen, an ihrer Wohnungstür. Aber mit diesen Details herauszurücken würde ihr auch nicht weiterhelfen.

      „Das mit dem Auto war ein Unfall.“

      „Ein Unfall? Ist er also quasi auf dich draufgefallen?“

      Errötend schüttelte Elise den Kopf. „Nein. Aber ich hatte nicht vorgehabt, noch einmal mit ihm zu schlafen … Wir standen an einer Ampel, und er hat mich gefragt, wie lange ich schon in der Gegend wohne. Und als ich ihn angesehen habe, um ihm zu antworten …“, sie schloss die Augen und erbebte, als sie daran dachte, wie er sie angesehen hatte, wie es sich angefühlt hatte, als er sie mit seinen großen Händen auf sich gezogen hatte.

      „Da! Da war es wieder!“ Ally ging um das Heck des Wagens herum. „Dieser dahinschmelzende Blick – das ist der Grund dafür, dass ich dich verkuppeln will. Du brauchst einen Mann. Eine Beziehung mit jemand Nettem, Verlässlichem. Mit jemandem, an den du dich anlehnen kannst. Nicht mit so einem Danke-dass-ich-dich-in-meinem-Auto-verführen-durfte-Typen, von dem du mir vor lauter Scham nicht einmal den Namen verraten kannst.“

      „Ich brauche überhaupt niemanden. Und ich werde dir seinen Namen nicht sagen, weil ich genau weiß, dass du ihn sofort googeln und alles auf Facebook posten würdest und dass binnen einer Stunde mindestens sechs deiner Freundinnen vom Club der jungen Mütter ihre Kommentare hinterlassen hätten.“

      „Ausreden.“ Ally öffnete den Kofferraum und trat einen Schritt zurück, als ihre sechs Monate alte Deutsche Dogge überschwänglich bellend heraussprang, um den Wagen herumlief, an Elise hochsprang und sie gegen die Beifahrertür drückte. „Und danke, dass du mir Bruno abnimmst. Du warst die Einzige, die ich fragen konnte.“

      Elise, die kaum Luft bekam, sah auf die riesigen Vorderpfoten des Welpen hinunter, und sagte mit vorwurfsvollem Seitenblick auf ihre Schwester: „Dafür habe ich aber etwas gut bei dir.“

      „Bei Bruno?“ Ally klappte den Kofferraum zu.

      Von wegen. Zwar war es der Riesenwelpe, der sie gerade fast erdrückte, aber Ally hatte heute gleich zwei Anschläge auf sie gestartet. „Ich spreche nicht mit Bruno, ich spreche mit dir!“

      Ally wirbelte herum. „Ich gebe ja zu, dass ich dir etwas fürs Hundesitten schuldig bin. Aber was das Blind Date betrifft … damit tue ich dir doch einen Gefallen! Das, was letzte Woche passiert ist, war doch eine Art Hilfeschrei.“

      Das hatte Elise nun davon, dass sie sich ihrer Schwester anvertraut hatte.

      „Das war kein Hilfeschrei und erst recht keine Bitte darum, mich mit irgendjemandem zu verkuppeln.“

      „Okay … Seitdem du dich von Eric getrennt hast, bist du mit keinem Mann ausgegangen. Und das ist schon über ein Jahr her. Schon seit Monaten sage ich dir, dass es Zeit wird, jemand Neuen zu finden. Aber du redest dich immer damit raus, dass du noch nicht so weit bist, dass du nicht die Zeit und die Energie dafür hättest, und kommst mir immer damit, dass du etwas aus deinem Leben machen willst. Bla, bla, bla. Und dann gehst du los und schnappst dir irgendeinen Typen – der übrigens nicht als Date durchgeht – und treibst es mit ihm in einem Auto. Also wenn das nicht zeigt, wie verzweifelt du auf der Suche bist, dann weiß ich auch nicht.“

      „Ich bin nicht verzweifelt auf der Suche!“

      „Du leugnest? Dann erhebe ich hiermit Einspruch! Eines Tages wirst du mir noch danken.“

      Eines Tages würde sie Ally erwürgen.

      „Ich werde mich jedenfalls nicht mit diesem Typen treffen“, erwiderte Elise.

      Ally verschränkte die Arme vor der Brust und verzog den Mund zu diesem überlegenen Große-Schwester-Lächeln. „Und ich werde die Verabredung nicht absagen.“

      Elise seufzte, doch Ally kümmerte sich nicht um sie und öffnete die Hintertür des Wagens, um ihren erschöpften Sohn zu liebkosen und nachzusehen, ob der Kindersitz sicher befestigt war.

      Immer noch von Bruno bedrängt reckte sich Elise, um einen Blick auf den flaumigen Kopf ihres Neffen zu erhaschen.

      „Er ist so süß“, flüsterte sie ihrer Schwester zu, die zufrieden lächelnd die Tür schloss.

      Doch die kam gleich wieder auf das leidige Thema zurück. „Vielleicht magst du ihn ja. Komm schon, es sind nur ein paar Stunden. Was ist denn schon dabei?“

      Was dabei war? Elise wollte diesen Hank, der ihr so sehr angepriesen wurde, einfach nicht mögen. Weil in ihrem Leben gerade kein Platz für einen perfekten Mann war, hatte sie Angst davor, einen Mann zu treffen, der möglicherweise perfekt war.

      Gerade war sie dabei, ein Unternehmen zu gründen. Sie versuchte, sich etwas aufzubauen, und selbst wenn alles gut lief, würde sie in der Anfangsphase noch ein oder zwei ihrer alten Jobs weitermachen müssen. Und sie würde froh sein, wenn ihr zwischen Arbeit und Familie noch ein bisschen Zeit für sich selbst bleiben würde. Wenn man nur bedachte, wie viel Zeit es kostete, jemanden besser kennenzulernen!

      Wer auch immer dieser Hank war – er hatte etwas Besseres verdient.

      Ally zuckte mit den Schultern. „Was soll’s, du gehst ja doch hin. Bis später, Schwesterherz.“

      Levi war jetzt schon über sechs Kilometer gelaufen und hatte noch immer nicht diesen angenehmen Zustand erreicht, in dem er an nichts mehr dachte und nichts mehr wahrnahm als seine eigenen Schritte. Und auch ein ruhiges Plätzchen hatte er nicht gefunden, an dem er ein wenig hätte abschalten können. Um neue Kräfte zu sammeln. Den Kopf freizukriegen. Er folgte den sich kreuzenden Wegen am südlichen Ende des Grant Park, dieser grünen Oase am Ufer des Michigansees, der von Bewohnern der Stadt stolz ‚Chicagos Vorgarten‘ genannt wurde. Jetzt steuerte er auf die Fußgängerüberführung und die darunterliegenden Bahngleise zu.

      Noch immer dachte Levi an das Telefonat. Am Morgen hatte der Typ aus Seattle angerufen, es gab wieder ein Problem mit dem Auftraggeber. Eines, das Levi binnen dreißig Sekunden hätte lösen können, wäre er vor Ort gewesen. Doch so musste es mindestens bis morgen warten.

      Abschalten. Abschalten. Abschalten.

      „Bruno! Bei Fuß!“ Der Ruf riss Levi aus seinen Gedanken und lenkte seine Aufmerksamkeit auf die wohlbekannte zierliche Frau, die von einem Hund hinter sich hergezerrt wurde, der fast so groß war wie sie selbst.

      Elise. Lächelnd folgte er ihr mit dem Blick.

      Mit ihrem biegsamen Körper und ihren lustvollen Seufzern hatte sie ihn fast um den Verstand gebracht. Mit ihren gewandten Neckereien, ihrer Nervosität und ihren gebrochenen Regeln.

      Sie hatten Spaß miteinander gehabt und er fühlte sich sehr zu ihr hingezogen. Aber er hatte seine eigenen Regeln, wenn es um Frauen wie Elise ging – Frauen mit einem Hang zur Verbindlichkeit. Von denen ließ er die Finger – und er hatte seine Regeln bereits gebrochen, um so viel wie möglich von ihr zu bekommen. Leider hatte ihm schon dieses bisschen das Wasser im Munde zusammenlaufen lassen, und es grenzte an ein Wunder, dass er sie am Ende hatte gehen lassen. Darum schlug er nun einen Weg ein, der in die entgegengesetzte Richtung von ihrem führte, auch wenn die Verlockung sehr groß war, sich noch einmal auf diese unwiderstehliche Zerstreuung einzulassen. Er lenkte seine Gedanken auf die sich vor ihm erhebende weitläufige Skyline Chicagos. Michigan Avenue … Elises Wohnung in der Printer’s Row war ein gutes Stück weit weg.

      Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie einen Hund gehabt hätte.

      Und dieses Exemplar hätte er wohl kaum übersehen.

      Abschalten, abschalten, ab…

      Natürlich war es nicht verwunderlich, dass er sich jetzt, nachdem er sie gesehen hatte, an den Abend erinnerte, der viel zu früh vorbei gewesen war. Wenn er daran dachte, wie er sich in ihr verloren hatte, in ihrem Körper, in ihrem Lachen, in ihren stürmischen Küssen, als er sie gegen das Lenkrad gedrückt hatte …

      Verdammt. Und nun sah er auch schon wieder zu ihr hin. Er joggte rückwärts wie ein Volltrottel. Und die Art und Weise, wie sein Körper auf Elise reagierte, war dem Laufen nicht gerade förderlich.

      Aber er musste laufen. Bloß schnell weg.

      Allerdings gefiel es ihm nicht, wie die Deutsche Dogge an ihr zerrte.

      Was hatte es nur damit auf sich, dass kleine Frauen immer Hunde hatten, die so groß waren, dass sie nicht mit ihnen klarkamen?

      Elise kam definitiv nicht mit diesem Exemplar klar.

      Der Hund sprang nach rechts und riss Elise dabei fast um. Dann macht er einen Satz nach links und zerrte Elise hinterher. Stirnrunzelnd näherte sich Levi. Wenn da keiner einschritt, würde sich Elise noch verletzen.

      Auf einmal blieb der Hund stehen und sah bellend um sich, da er etwas hörte.

      Ein Martinshorn.

      Der Hund jagte blitzschnell los, doch er war einfach zu stark für Elise. Sie landete unsanft im Gras. Bevor sie wieder aufstehen konnte, sauste der Hund davon. „Böser Hund, Bruno!“

      Und schon rannte Levi los.

      Mit klopfendem Herzen rappelte sich Elise aus dem nassen Gras auf und lief dem Hund hinterher, doch sein Vorsprung wurde immer größer. Zu Elises Erleichterung sauste Bruno geradewegs in Richtung der Agora-Skulpturen über den Rasen. In einer der hundertsechs fast drei Meter hohen gusseisernen Statuen mit den komischen Beinen musste sich die Leine, die Bruno hinter sich herzog, doch verfangen.

      Doch als Elise dort ankam, rannte er schon mit unverminderter Geschwindigkeit weiter. Und auch, als er sich der Straße näherte, wurde er nicht langsamer.

      Oh Gott.

      Auf der Kreuzung zwischen der Roosevelt und Michigan Avenue herrschte Hochbetrieb – alle sechs Spuren waren voll mit Bussen, Taxen und Autos.

      Und Elise war zu weit weg.

      „Bruno“, schrie sie in panischer Angst. Sie wusste, dass sie nicht rechtzeitig da sein würde.

      Nein. Mach, dass das nicht passiert. Bitte, bitte, bitte …

      Und es passierte nicht. Einen halben Meter vor der Bordsteinkante drehte Bruno plötzlich ab, weil ein Mann in letzter Sekunde die Leine erwischt und den Hund zurückgerissen hatte.

      „Bruno sitz!“ Auf den harschen Befehl hin setzte sich der Welpe neben den Mann.

      Sie konnte es kaum glauben. Bruno war in Sicherheit. Gerettet von einem Fremden, den sie nicht einmal hatte kommen sehen.

      „Danke“, sagte Elise keuchend, noch ganz außer Atem von der Verfolgungsjagd. Sie ließ sich in die Hocke sinken, vergrub ihr Gesicht in Brunos Fell und atmete ein paar Mal tief ein, bis ihr Kopf nicht mehr surrte. Dann probierte sie, ob ihre Stimme wieder brauchbar war. „Vielen, vielen Dank! Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen bin!“ Sie hob den Kopf und sah zu Brunos Retter auf. Der stand, die Hände auf die Knie gestützt, über sie gebeugt da und nickte. Auch er war außer Atem, und das Haar, das ihm in die Stirn hing, machte sein Gesicht unkenntlich.

      Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Bruno zu, um sich noch einmal zu versichern, dass ihm wirklich nichts fehlte. Sie hätte schwören können, dass Bruno, dessen Zunge aus dem großen Maul hing, grinste.

      „Es geht dir gut“, sagte sie, und wurde langsam ruhiger. „Du bist mir etwas schuldig.“

      „Er ist ein Hund. Er kann dir nichts schuldig sein“, hörte sie eine belustigte Stimme über sich.

      Diese Stimme. Diese tiefe, männliche Stimme. Mit dieser unverwechselbaren Note, die Elise nicht so schnell vergessen würde. Vor allem, nachdem diese Stimme vor gerade mal einer Woche den Höhepunkt ihres bisherigen Sexuallebens unterstrichen hatte.

      Das konnte doch nicht wahr sein! Aber das Kribbeln, das sie schon gespürt hatte, als sie sich in der Buchhandlung begegnet waren, sagte ihr, dass er es war. Und diese Statur. Er war so groß, dass sie, bevor sie von seinem nackten Oberkörper zu seinem Gesicht aufblicken konnte, von vorn anfangen musste. Von seinen Joggingschuhen über seine kraftvollen Waden bis zu seinen Oberschenkeln, in denen sie das Spiel der Muskeln sehen konnte, als er das Körpergewicht verlagerte.

      Was für Beine. Durchtrainierte, wie in Stein gemeißelte Beine. Beine, die in stahlgrauen mittellangen Shorts verschwanden, welche eben gerade weit genug waren, um …

      „Elise … du guckst mir unter die Shorts.“

      „Was? Nein!“, erwiderte sie erschrocken. Erstens, weil sie ihren Namen hörte, was die Identität ihres Retters bestätigte, und zweitens, weil er recht hatte. Allerdings hatte sie nicht lüstern daruntergespäht. Nicht ganz. Es war eher so, dass sie den Körper, mit dem sie vereint gewesen war, den sie mit ihren Händen und ihrem Mund erkundet hatte und dessen Bilder in ihrer Erinnerung sie seitdem jede Nacht hatten wach liegen lassen, zum ersten Mal genauer betrachtete – bei Tageslicht. Sicher, sie wusste, wie er gebaut war. Ihr Tastsinn war bestens ausgeprägt, und das Licht der Straßenlaternen vor dem Haus hatte ausgereicht, um ihn einigermaßen zu sehen, aber das hier …

      Ihn nicht zu bitten, das Licht anzulassen, war ein monumentaler Fehler gewesen.

      „Okay“, sagte er lachend. „Abgesehen davon, dass du doch guckst. Und zwar genau jetzt. Immer noch.“

      Elise hielt sich die Augen zu. „Nein … das heißt, na gut, ja, ich habe geguckt, aber es ist nicht so, wie du denkst“, stammelte sie. Ihr wurde ganz heiß vor Scham, und sie überlegte, wie sie diese unendlich peinliche Situation wieder in den Griff kriegen konnte.

      „Du bist so groß und …“

      Nun lachte er schallend laut los. Elise schlug eine Hand vor den Mund.

      Levi ging neben ihr in die Hocke, sodass sie sein Gesicht direkt vor sich hatte. Mit den markanten Wangenknochen, der geraden Nase und dem kantigen Kinn. Alles an diesem Mann strahlte Kraft aus. Alles außer diesen tiefgründigen, strahlend blauen Augen, die Elise vor etwas zu warnen schienen, während sie sie im gleichen Moment anzogen.

      Sie hatte wirklich gehofft, ihn nie wiederzusehen.

      Als er spöttisch lächelnd eine Braue hob, kribbelte es in ihrem Bauch. „Süße, du wirst immer besser.“

      „Uh …“ Weiter kam sie nicht, dann er umfasste ihren Ellenbogen und zog sie hoch. Vielleicht lag es daran, dass sie sich zu schnell aufgerichtet hatte, vielleicht war es aber auch der noch nicht ganz verebbte Adrenalinstoß oder einfach nur ihre verrückte Reaktion darauf, dem Besten, das ihr seit Langem passiert war, unvermittelt so nahe zu sein. Auf jeden Fall gaben ihre Knie auf einmal nach, und Elise sank nach vorne, direkt auf Levi zu.

      „Hoppla, alles in Ordnung mit dir?“, fragte er. Noch immer hielt er ihren einen Ellenbogen mit der rechten Hand umfasst, und mit der Linken hielt er sie im Kreuz, sodass sie von den Oberschenkeln bis zu den Brüsten an ihn gedrückt wurde, die Handflächen auf seinem Bauch.

      Es gelang ihr zu nicken. Sie versuchte, tief durchzuatmen und rief sich ins Gedächtnis, warum sie sich von einem Mann wie diesem fernhalten musste – vor allem, weil er ein wandelndes Bermudadreieck war, das ihren gesunden Menschenverstand zu verschlingen drohte, indem er ihren moralischen Kompass ins Schleudern brachte.

      Sie musste sich zusammenreißen. Ein paar Mal tief durchatmen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

      Einatmen. Durch die Nase.

      Eine ganz schlechte Idee. Denn da sie ihm so nah war, nahm sie seinen betörenden Duft wahr.

      Er roch so gut, dass sie fast aufgestöhnt hätte. Sie versuchte, seinen Duft zu ignorieren, der Erinnerungen daran in ihr wachrief, wie Levi sich über ihr bewegt hatte, wie ihre Körper miteinander verschlungen gewesen waren, wie sie mit der Zunge seinen Bizeps entlanggefahren war …

      Es gelang ihr nicht.

      Vergiss es, Elise. Dieser Mann hat einfach nur Bruno gerettet. Bedank dich bei ihm und geh.

      Als sie zu ihm aufblickte, sah sie, dass er zu ihr hinabblickte, doch sie konnte seinen Blick nicht deuten.

      Oder vielleicht doch.

      Seine Hand auf ihrem Rücken spannte sich an, seine Fingerspitzen gruben sich in ihre Haut, und die Luft um sie herum knisterte genau wie an jenem ersten Abend. Und das kam ihr nach Ablauf der Gültigkeitsdauer eines One-Night-Stands und vor allem am helllichten Tag wesentlich gefährlicher vor als vor einer Woche.

      „Oh oh, Ärger“, sagte er leise und betrachtete ihre Lippen.

      Ärger. Das hatte er auch in ihrer Wohnung gesagt. Und dann hatte er sich zu ihr heruntergebeugt, um ihr einen letzten Kuss zu geben, der dann aber ebenso außer Kontrolle geraten war wie der Rest der Nacht.

      „Ja.“ Zittrig atmete sie aus und machte einen Schritt rückwärts. „Aber ich schwöre, es ist rein körperlich.“

      Levi lächelte und strich sich eine Strähne aus der Stirn. „Danke. Da bin ich aber erleichtert – bei mir ist es genauso.“

      „Okay, gut.“ Sie war sicher, dass das gut war. Und ebenso sicher war sie sich, dass seine Worte wahrer waren als ihre eigenen.

      Dieses Mädchen war großartig. Aber sie würde diesen Hund nicht allein nach Hause bekommen. Also sagte er, nachdem er kurz auf die Uhr gesehen hatte: „Okay … lass uns zu dir fahren. Aber wir müssen uns beeilen. In etwa einer Stunde muss ich im Club sein.“

      Sie sah ihn entsetzt an und verschränkte die Arme vor der Brust. „Levi, ich bin dir wirklich dankbar, dass du Bruno gerettet hast, und ja, ich habe geguckt … aber ich kann nicht schon wieder Sex mit dir haben.“

      Sex?

      Wieder musste Levi schmunzeln. „Ich wollte dir nur helfen, den Hund nach Hause zu bekommen. Und, nur um das klarzustellen, ich biete dir das nicht an, weil du mir unter die Shorts geguckt hast, sondern obwohl du geguckt hast.“

      Sie blinzelte. „Ich schwöre, dass es nicht anzüglich gemeint war.“

      „Verstehe“, sagte er, ohne eine Miene zu verziehen, und griff nach Brunos Leine, nachdem Elise in die Richtung gezeigt hatte, in die sie gehen mussten. „Du guckst einfach nur gern.“

      „Wie bitte? Nein!“, schnaubte sie empört. „Das mit den Shorts war nur … ach, vergiss es.“

      „Mhm. Wie auch immer.“ Ihre Verwirrung war einfach entzückend und ihr schamhaftes Erröten ebenfalls. Dazu ihr matschverschmiertes goldglänzendes Haar, das sich halb gelöst hatte … Alles zusammen gab ihr ein unschuldiges und gleichzeitig verwegenes Aussehen.

      Nicht gerade abtörnend.

      Aber er hatte sich schon entschieden: kein Sex mehr.

      „Und, wie geht es mit deinem Yogastudio voran?“ Ein Gespräch darüber würde verhindern, dass seine Gedanken dorthin abschweiften, wo sie nicht hin sollten.

      Elises finstere Miene heiterte sich rasch auf, als sie von den neuesten Entwicklungen erzählte. Schließlich sprach sie auch die Vorschläge an, die er ihr gemacht hatte, als sie sich das erste Mal über ihre Pläne unterhalten hatten. Ihr Enthusiasmus war ansteckend. Und anziehend. Und je länger sie über das Studio sprach, umso strenger musste er sich ermahnen, Elise nur bis zur Haustür zu bringen. Und zwar nicht, um sie dagegen zu drücken und genauer zu erkunden, wie schmutzig sie bei ihrer Schlitterpartie durch den Matsch an anderen Körperstellen geworden war.

      „Und du willst mir erzählen, dass Bruno rund um die Uhr einen Babysitter braucht?“

      Elise bedachte seinen ungläubigen Gesichtsausdruck mit einem Schulterzucken und bog in ihre Straße ein. „Ich weiß, dass es verrückt ist. Aber was sollen sie machen? Er zerkaut ihre Möbel.“

      Levi bückte sich und kraulte Bruno hinter dem Ohr. „Du musst erst einmal richtig erzogen werden, mein Freund.“

      Keine Frage. „Ich glaube, mein Schwager David war mit ihm in der Hundeschule. Aber dann gab es Komplikationen bei Allys Schwangerschaft, dann kam das Baby, und in dem ganzen Durcheinander ist Bruno irgendwie untergegangen. Familienchaos. Du weißt ja, wie das ist.“

      „Ja, natürlich.“ Das Gespräch geriet ins Stocken, und Levi betrachtete die alten Druckereien und den Uhrenturm, der den stillgelegten Dearborn-Bahnhof überragte. Ein paar Minuten später standen sie vor dem Haus, in dem sie wohnte.

      „Wir sind da.“ Sie wies mit der Hand auf den Eingang und hielt in der Bewegung inne, als sie bemerkte, wie viel Matsch sie am Arm hatte. Levi war der schönste Mann, den sie je gesehen hatte, und nun sollte er sie so in Erinnerung behalten?

      Wie unangenehm.

      „Danke für das, was du heute für mich getan hast“, sagte sie und fügte ein wenig verschämt hinzu: „Es war schön, dich wiederzusehen.“

      Er setzte dieses schiefe Lächeln auf, das gleich wieder eine ganze Horde Schmetterlinge in ihrem Bauch auffliegen ließ. „Ich helfe dir noch, Bruno reinzubringen, und dann mache ich mich wieder auf den Weg.“

      Sie nickte ein wenig steif und ging voraus. Es würde nicht so sein wie neulich. Sie war über und über mit Schlamm beschmiert, und er wollte nur sichergehen, dass sie Bruno unbeschadet in die Wohnung bekam. An der Tür würde er Bruno loslassen und sich für immer von ihr verabschieden.

      Und das war auch gut so.

      Im Hausflur wollte sie den Aufzug nehmen, doch dann erinnerte sie sich an die erdrückende Enge darin. Als er sie das letzte Mal nach Hause gebracht hatte, hatten sie im Aufzug den größtmöglichen Abstand gehalten, doch die Spannung zwischen ihnen war fast unerträglich geworden, als sie in ihrem Stockwerk angekommen waren. Sie hatten sich kaum zusammenreißen können, bis sie in ihrer Wohnung waren.

      „Am besten gehen wir zu Fuß hoch“, sagte sie so beiläufig wie möglich.

      „Gute Idee“, stimmte er zu und unterstrich seine Worte mit einem wissenden Lächeln.

      Also gut. Was machte es schon, wenn er Bescheid wusste? Schließlich war es kein Geheimnis, dass es zwischen ihnen knisterte. Und auch nicht, dass keiner von beiden diesem Knistern noch einmal nachgeben würde. Auf keinen Fall.

      Levi atmete langsam aus. Das hier war noch schlimmer als der Fahrstuhl. Da drin hatte er wenigstens die Etagenanzeige ansehen können, um sich abzulenken. Doch hier auf der Treppe wiegte ihr herzförmiger Po direkt vor seinen Augen hin und her. Seine Hände wurden ganz warm bei dem Gedanken daran, wie er eben diesen Po umfasst hatte.

      Und wie gut ihr das gefallen hatte.

      Und was ihr jetzt vielleicht …

      Nicht schon wieder. Elise war einfach keine Frau für unverbindlichen Sex. Nicht zweimal innerhalb einer Woche.

      Also würde er nur gucken.

      Und jedem Schwung ihrer Hüfte in diesen eng anliegenden Shorts folgen. Das alles sah verdammt gut aus.

      Im zweiten Stock bog Elise in den Korridor zu ihrer Tür ab. Dieses Mal beschäftigte sie sich nicht so lange mit den Schlüsseln wie beim ersten Mal. Aber dieses Mal drückte er sich auch nicht von hinten an sie und küsste auch nicht ihren reizenden Nacken.

      Noch nicht, jedenfalls.

      Bruno kläffte und schob sich an Elise vorbei in die Wohnung. Als der Hund um das Sofa lief und seine Pfoten in der Kurve unter ihm wegrutschten, lachte sie kopfschüttelnd. Dann sprang er an ihr hoch und warf sie mit seinem Gewicht fast um.

      „Platz, Bruno.“ Der Hund ließ sich auf den Boden fallen und wartete darauf, dass Levi ihm die Ohren kraulen würde.

      Was sollte Elise nur mit diesem Hund machen? „Wie lange bleibt er bei dir?“

      „Eine Stunde oder so – ich weiß es nicht genau. Auf jeden Fall ist es nur für heute.“

      Elise wollte sich auf das kleine Sofa setzen, hielt aber inne, als Levi mahnend die Hand hob.

      „Ach ja. Der Matsch.“

      Levi betrachtete sie eingehend.

      „Levi“, sagte sie lachend mit vorwurfsvollem Ton. Offenbar hatte sie bemerkt, wo er hingesehen hatte. Mit dem Handrücken strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht und hinterließ dort einen weiteren kleinen Dreckfleck. „Dir gefällt der Matsch.“

      Der Matsch. Die Shorts. Das Lächeln. Ihre Kurven. Er streckte die Hand aus und strich ihr den Fleck von der Wange, bevor er sich zwang, zur Tür zu gehen. „Ja, unter anderem. Mach’s gut, Elise!“

      Den Rücken am Kühlschrank und ihr kabelloses Telefon am Ohr ächzte Elise unter Brunos Gewicht. Einer der Stühle lag umgeworfen da und um den Trinknapf herum war im Umkreis von einem Meter alles nass. „Wie – du holst ihn nicht ab?“

      „Es muss passiert sein, bevor wir uns auf den Weg zu dir gemacht haben – David sagt, Bruno hat die Hälfte von Dexters Spielsachen zerkaut. Und er befürchtet, dass es gefährlich wäre …“, Allys Stimme zitterte, „… wenn er wieder herkäme.“

      Ein eifersüchtiges Baby, das die Sachen von dem anderen Baby zerkaute. Nein, das klang nicht gut.

      „Okay, Ally. Jetzt hol erst mal tief Luft …“

      „Elise, ich weiß, dass du momentan viel um die Ohren hast, aber alle unsere Freunde haben Kinder, und ich kann Bruno unmöglich zu Mom bringen.“

      „Nein, natürlich nicht.“ Dass so ein Riesenvieh durch ihr Elternhaus jagte und den ohnehin schon so kompliziert gewordenen Alltag ihrer Mutter durcheinanderbrachte, war das Letzte, was sie wollten. Ihre Mutter gab es nicht zu, aber die Situation zu Hause wurde von Monat zu Monat schlimmer.

      Auf gar keinen Fall konnten sie ihr Bruno anhängen. „Okay, ich schaff das schon irgendwie, mach dir keine Sorgen.“

      „David hat schon überlegt, ihn ins Tierheim zu geben. Aber was, wenn keiner ihn nimmt? Was, wenn sie ihn dann …?“

      „Das wird nicht passieren. Bruno ist ein braver Hund.“ Zumindest manchmal. „Er wird es gut haben. Ich behalte ihn erst einmal hier, und dann suchen wir ein schönes neues Zuhause mit netten Leuten für ihn.“

      Im Hintergrund ertönte Dexters hungriges Geschrei. Ally schniefte, dann hörte Elise, wie sich ihre Schwester das Telefon zwischen Wange und Schulter klemmte und sanfte Geräusche machte, um ihr Baby zu beruhigen.

      „Kümmere du dich nur um Dex und mach dir keine Sorgen mehr. Ich kümmere mich um Bruno. Versprochen.“

      „Ich hab dich lieb.“

      „Ich hab dich auch lieb, Ally.“

      Achtzehn Stunden später versorgte Elise eine neue Schramme an ihrem Bein, kämpfte mit Kopfschmerzen und war ziemlich sauer auf den Hund. Sie hatte den ganzen Abend lang telefoniert und versucht, jemanden zu finden, der Interesse an einem kaum gebrauchten, aber reparaturbedürftigen Biest von einem Welpen hatte, das den Namen Bruno trug, aber nicht darauf hörte.

      Zwar hatte sie schon einiges versucht, aber noch würde sie es nicht aufgeben. Ihren Kurs am Morgen hatte sie mit einer anderen Trainerin getauscht, aber in der Gruppe am Nachmittag würde sie von dem Hund erzählen.

      Falls sie überhaupt zu ihrem Kurs gehen konnte. Besorgt sah sie Bruno an.

      Wenn sie ihn allein in der Wohnung lassen wollte, musste sie sich irgendetwas einfallen lassen. Zum Beispiel Kauspielzeug hinlegen, in der Hoffnung, dass Bruno dann vielleicht die Sofabeine in Ruhe lassen würde. Wie auch immer. Das Schlimmste war, dass sie noch mit ihm Gassi gehen musste, bevor sie sich auf den Weg zur Arbeit machte.

      Seufzend sah sie aus dem Fenster auf den Hindernisparcours aus Schildern, Straßenverkehr, Fußgängern und Hydranten hinunter.

      Gestern Abend war David vorbeigekommen, um Brunos Sachen zu bringen und einmal mit ihm rauszugehen. Heute Morgen war sie selbst mit ihm Gassi gegangen und hatte es gerade so geschafft, unbeschadet zurückzukommen. Allerdings gehorchte er ihr nicht, und sie konnte ihn nicht halten, wenn er an der Leine zerrte.

      Sie ließ sich auf das Sofa fallen und versuchte, den Gedanken zu ignorieren, der sich ihr förmlich aufdrängte. Eine naheliegende, aber äußerst unangenehme Lösung für ihr Problem. Bruno schaute zu ihr hoch und sah einfältig und süß zugleich aus. Er brauchte jemanden, der stark genug war, um ihm zu zeigen, wo es langging.

      Sie hatte keine andere Wahl.

      Levi sah das Telefon in seiner Hand zufrieden an. Elise Porter.

      Kaum, dass er ihre Wohnung verlassen hatte, war er von heißen Duschfantasien heimgesucht worden, die jetzt, fast vierundzwanzig Stunden später, nicht weniger geworden waren. Es grenzte an ein Wunder, dass es ihm überhaupt gelungen war, ihr Haus zu verlassen. Und erst recht, dass er die Nacht überstanden hatte, ohne zurückzugehen und sie dazu zu überreden, noch einmal gegen ihre Regeln zu verstoßen und mit ihm ins Bett zu gehen.

      Nur eine einzige Sache hatte ihn davon abgehalten.

      Sie hatte versucht, ihn loszuwerden. Im Park und vor ihrem Haus.

      Zwischen ihnen funkte es, das war unverkennbar. Aber sie widerstand ihm, weil sie wusste – wie auch er wusste – dass er kein Mann war, der einer Frau wie ihr geben konnte, was sie brauchte.

      Und darum hatte er, nachdem er sie nach Hause gebracht hatte, das einzig Richtige getan: Er war gegangen.

      Doch nun rief sie an. Was bedeutete, dass es ein Ende hatte mit seinen krampfhaften Bemühungen, das Richtige zu tun, die ihm eine schlaflose Nacht und einen unergiebigen Morgen beschert hatten.

      Er ließ sich tiefer in seinen Schreibtischsessel sinken und überlegte, was sie wohl zu sagen hätte. Nachdem er das Gespräch angenommen hatte, sagte er: „Hallo, hier ist Levi.“

      „Äh, hallo, Levi. Hier ist Elise. Elise Porter. Aus der Buchhandlung letzte Woche … und danach … und im Park, gestern. Mit Bruno.“

      Okay, sie war nicht so locker, wie er gehofft hatte. Nicht, dass ihn das besonders überraschte. Und offenbar dachte sie, dass sie ihm erklären müsse, wer sie war.

      Was dachte sie denn, wie viele Frauen er innerhalb einer Woche abschleppte? „Elise, ich weiß, wer du bist.“

      Er hörte sie aufatmen. „Okay, gut. Danke.“

      Schon wieder danke? Geschenkt. Ihm kam es komisch vor, Dank dafür zu empfangen, dass er wusste, wessen Körper er vor einer Woche liebkost hatte. „Was kann ich für dich tun, meine Liebe?“

      „Ich weiß, es klingt vielleicht verrückt, und es ist eigentlich gegen die Regeln eines One-Night-Stands, aber ich muss dich um einen großen Gefallen bitten. Du bist der Einzige, der mir helfen kann.“

      Levi konnte es kaum abwarten zu erfahren, worum es ging, zumal er wusste, welche Überwindung es sie gekostet haben musste, ihn anzurufen. „Um was für eine Art von Gefallen geht es denn?“

      Schon ging er ein paar Möglichkeiten gedanklich im Detail durch. Falls sie das Gleiche im Sinn hatte, würde er sich sehr großzügig zeigen.

      „Ich habe Bruno für eine Weile zu mir genommen, aber ich komme noch immer nicht richtig mit ihm klar. Du bist der Einzige, den ich kenne, der nachmittags nicht arbeitet. Ich wollte dich bitten, heute mit ihm Gassi zu gehen. Ich würde dich auch dafür bezahlen.“

      Ihn bezahlen?

      Levi musste sich sehr anstrengen, nicht laut loszulachen. Sie war wirklich lustig! Dass Frauen sich alles Mögliche einfallen ließen, nur um in die Nähe seines Bettes zu kommen, war ihm nicht fremd, aber es war noch nie vorgekommen, dass ihm Geld angeboten worden war. Nicht, dass er es nehmen würde, aber das war wirklich ein Knaller. „Du willst, dass ich mit Bruno Gassi gehe? Und wie viel springt dabei für mich raus?“

      Aus dem Hörer drang ein erleichtertes Seufzen. „Ich hatte an fünfzehn Dollar für eine halbe Stunde gedacht.“

      „Nein.“ Normalerweise hielt er nichts von Spielchen. Aber dieses hier erschien ihm zu verlockend, um sich nicht darauf einzulassen. Aber er wollte sie ein bisschen zappeln lassen. „Ich habe ja schon bewiesen, dass ich gut mit Bruno umgehen kann. Also, für zwanzig würde ich mit ihm rausgehen.“

      „Abgemacht. Das ist perfekt.“

      Aber sicher war es das! Er konnte es kaum erwarten, mit was sie ihm als Nächstes kommen würde. Und zu sehen, ob Bruno überhaupt da war. Nicht, dass es ihn wirklich interessierte. Obwohl sie zwischendurch immer wieder ein bisschen unsicher geworden war, hatte sie mit Stil und Originalität gepunktet. Sie hatte sich einen Vorwand einfallen lassen, um sich bei ihm zu melden, das war schon allerhand. Und er war froh darüber. Denn eines stand weiterhin fest: Er hatte noch nicht genug von ihr.

2. KAPITEL

      „Ist das dein Ernst?“, fragte Levi und starrte die Leine, die leere Plastiktüte und die zwanzig Dollar an, die sie ihm entgegenhielt. Dann lachte er laut los.

      Als sie ihm die Tür geöffnet und ihn mit diesem dankbaren Lächeln begrüßt hatte, hätte er es ahnen müssen. Sie war nicht geschminkt, hatte die Haare mit einem Gummiband zurückgebunden, trug eine abgetragene Jeans und ein nicht gerade enges T-Shirt. „Es ist tatsächlich wegen des Hundes?“

      Elise wurde blass. „Dachtest du, es wäre nicht wegen des Hundes?“

      Normalerweise war er derjenige, der sagte, wo es langging. Aber hier, bei dieser Sache mit Elise, wusste er definitiv nicht mehr, wo es langging.

      Doch so hochgradig verunsichert, wie sie war, wusste sie es offenbar auch nicht.

      Er rieb sich den Nacken und schüttelte den Kopf. „Ich will nicht unverschämt klingen, aber der Hund, der verloren gegangene Ohrring … der verschwundene Tanga … was auch immer – normalerweise sind das alles nur Vorwände.“

      Sie schüttelte den Kopf und sah ihn ernst an. Dann schluckte sie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen – das kannte er noch allzu gut. Offenbar sammelte sie sich, um etwas zu sagen, was sie viel Überwindung kostete.

      „Ich schwöre dir, dass das bei mir nicht so ist. Du bist ein attraktiver Mann, und der Abend neulich war unglaub…“ Sie konnte nicht ausreden, weil der Hund hereingestürzt kam, und von hinten mit solcher Wucht ihre Beine rammte, dass sie über Brunos Rücken hinweg zu Boden ging.

      „Elise!“ Levi kniete sich neben sie. „Bist du verletzt?“

      „Nein“, grummelte sie.

      Rasch tastete er ihre Handgelenke und Ellenbogen ab und arbeitete sich zu ihren Schultern vor … dann zu ihrem zarten Hals und den seidigen Kringeln, die ihren Hals umrahmten.

      Ihre Blicke trafen sich.

      „Alles in Ordnung“, sagte sie und sah weg, als sie aufstand. „Ich gewöhne mich langsam daran.“

      Auch Levi stand auf und strich seine Hände an den Oberschenkeln ab, um das samtweiche Gefühl loszuwerden, das ihre Haut darauf zurückgelassen hatte.

      „Platz, Bruno!“ Der Hund setzte sich neben ihn und ließ seine Zunge aus dem Maul hängen.

      „Braver Hund!“ Elise beugte sich vor und tätschelte dem Welpen den Kopf. „Er kann nur noch nicht richtig mit seiner Kraft umgehen.“

      Nachdem sie einen Moment lang nichts gesagt hatte, schüttelte sie den Kopf. „Entschuldige, das war mein Fehler. Ich hätte dich nicht anrufen sollen, aber es hatte sonst keiner Zeit. Und du bist im Park so gut mit ihm klargekommen, und ich brauchte wirklich …“

      Ja, er hatte es doch schon begriffen! „Du brauchst wirklich Hilfe.“

      Er ging in die Hocke, befestigte die Leine an Brunos Halsband und sah das Tier ernst an. „Hör mal, Freundchen. Ab jetzt wirst du mir keine Frauen mehr umrennen!“

      Bruno sah ihn traurig an und scharrte ungeduldig mit den Pfoten. Höchste Zeit, dass er rauskam.

      Als Levi aufstand, warf Elise einen Blick auf die Uhr und runzelte die Stirn. Dann ging sie zu einem kleinen Ablagetischchen neben der Tür und griff nach einem Bund mit zwei Schlüsseln.

      „Das hier sind meine Zweitschlüssel für unten und für die Wohnungstür. Ich muss mich in etwa einer Viertelstunde umziehen und dann los zu meinem Kurs. Wäre es machbar, dass du Bruno nach dem Spaziergang wieder in die Wohnung bringst?“

      Irritiert sah Levi erst ihre ausgestreckte Hand und dann Elises Gesicht an. „Deine Schlüssel?“

      „Du kannst sie hinterher wieder auf das Tischchen neben der Tür legen.“

      Wie leichtsinnig von ihr! Kopfschüttelnd widerstand er dem Impuls, sie an den Schultern zu packen und zu schütteln. Stattdessen vergrub er seine Hände in den Hosentaschen, um ihr klarzumachen, dass er die Schlüssel nicht nehmen würde. „Gibst du öfter fremden Männern deine Schlüssel?“

      Sie sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. „Nur solchen, die meinen Körper bereits besessen und mich zwei Mal hintereinander gerettet haben.“

      Ihren Körper besessen … Nun ja, das hatte er. Und in Gedanken war er fast schon wieder dabei, obwohl sie ihn so finster ansah. „Wann kommst du denn zurück?“

      „In etwa drei Stunden.“

      Das sollte reichen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Vor allem, wenn er die Hälfte der Zeit schnell lief. „Ich behalte Bruno bei mir, und wir treffen uns nachher vor dem Haus.“

      Bei allem, was sie tat, hatte sie schmutzige Hintergedanken. Und das war ausschließlich Levis Schuld.

      In all den Jahren, in denen sie Yoga und Pilates lehrte, war es noch nie vorgekommen, dass sie sich wie heute nicht auf den Unterricht konzentrieren konnte. Während sie erzählte, dass das yogische Atmen, das Pranayama, für einen klaren Geist und ausgeglichene Gefühle sorgte und gleichzeitig belebend auf den Körper wirkte, kam sie sich vor wie ein Scharlatan.

      Von wegen.

      Kaum, dass sie sich auf Hände und Füße gestellt hatte, um den Tisch zu machen, und dann den Pflug, den abwärtsgerichteten Hund und die Brücke, war Levi bei ihr im Studio – als erotischer Geist, der jeder Position etwas Tantrisches einflößte.

      Nach der zweiten Unterrichtseinheit war sie ebenso weit von der Klarheit des Geistes entfernt wie von der Reinheit des Denkens. Und als sie nach Hause zurückkam, war es kein Stück besser geworden.

      Es war unwahrscheinlich, dass Levi sie noch einmal wollte.

      Vielmehr war anzunehmen, dass er sie auf Distanz hielt – als der beziehungsscheue Mann, der er war. Nur für den Fall, dass sie sich nicht unter Kontrolle hätte.

      Sie setzte sich ans Fenster und hielt Ausschau nach ihm. Sobald er in Sichtweite wäre, würde sie hinunterlaufen und ihn auf dem Bürgersteig abfangen. Dann würde sie sich bei ihm bedanken und verabschieden. Wahrscheinlich würde er Bruno raufbringen wollen, aber das würde sie nicht zulassen.

      Dieser Mann zog sie auf eine Weise an, wie sie es noch nie erlebt hatte. Und obwohl sie nicht auf eine richtige Beziehung aus war, glaubte sie nicht, dass sie mit dem zwanglosen Techtelmechtel, das er – wenn überhaupt – anzubieten hätte, umgehen könnte.

      Noch einmal mit ihm ins Bett zu gehen, einfach nur zum Spaß, das war einfach nicht ihre Art. Und sie konnte sich auch nicht vorstellen, warum Levi Interesse daran haben sollte. Denn auch wenn der Sex für sie atemberaubend gewesen war, hatte er doch wesentlich mehr Erfahrung.

      Plötzlich klopfte es laut an ihrer Tür. Sie schreckte auf und seufzte. Sie hatte aus dem Fenster gestarrt, um Ausschau nach ihm zu halten, aber ihn nicht kommen gesehen.

      Gefährlich, so unaufmerksam zu sein.

      Aber egal. Sie würde ihn einfach nicht hereinbitten.

      „Moment, ich komme.“ Sie würde sich für das Missverständnis entschuldigen und sich noch einmal für seine Hilfe bedanken. Und sich dann von ihm verabschieden.

      Als sie die Tür gerade so weit geöffnet hatte, dass sie den Kopf hinausstrecken und ihn wegschicken konnte, sah sie, dass er nur ein paar Zentimeter von ihr entfernt in den Türrahmen gelehnt stand. Statt der Jogginghosen und des T-Shirts trug er nun ein Hemd und verblichene Jeans wie die, die er am ersten Abend angehabt hatte. Sein Haar war feucht und ringelte sich ein wenig, so, als hätte er gerade erst geduscht und die Haare nur kurz mit einem Handtuch trocken gerubbelt.

      Wow, dieser Typ bedeutete Ärger.

      Während sie ihn noch beäugte, lief Bruno an ihren Beinen vorbei in die Wohnung. Nun legte Levi Elise eine Hand auf die Hüfte und näherte sich ihr schmunzelnd. „Wie war der Unterricht?“, fragte er und sah sie durchdringend an.

      In ihrem Kopf begannen die Alarmglocken zu läuten, doch als er ihr so nahe gekommen war, dass ihre Oberkörper sich berührten, verließ sie die Kraft zu protestieren.

      Mit seiner Hand auf ihrer Hüfte dirigierte Levi sie einen Schritt nach hinten, sodass er an ihr vorbei in die Wohnung gehen konnte. So viel zu ihrem Plan, ihn nicht hereinzulassen.

      „Ist die Küche hier hinten?“, fragte er, als er bereits in der Mitte des Flures war. „Bruno hat bei mir schon etwas getrunken, aber wir sind ordentlich gerannt. Vielleicht hat er jetzt wieder Durst.“

      Sie hörte den Wasserhahn laufen und ein paar lobende Worte, doch dann kam Levi auch schon zurück.

      Bruno folgte ihm bis zur Mitte des Flures, blieb dort stehen und streckte sich auf dem Fußboden aus. Im Handumdrehen war er eingeschlafen. Das reichte, um Elise ins Hier und Jetzt zurückzubefördern.

      Abwechselnd Levi und den Hund ansehend, bemerkte sie: „Ich habe ihn noch nie so erledigt erlebt.“

      „Wir sind ein ganzes Stück gejoggt.“

      Offensichtlich. „Vielen, vielen Dank, dass du mir heute aus der Klemme geholfen hast.“

      „Ja, ich war halt verfügbar.“ Levis Stimme klang ein bisschen spöttisch. „Und offenbar war es ja wirklich dringend. Ich bin froh, dass ich gekommen bin.“

      Jetzt war der Zeitpunkt gekommen, an dem sie ihn wegschicken musste. Sie sah es daran, wie er sie ansah – er wartete darauf. Doch als sie den Mund öffnete, um ihm auf Wiedersehen zu sagen, kam etwas ganz anderes heraus. „Warum bist du eigentlich gekommen?“

      Er rieb sich das Kinn und schüttelte den Kopf. Gute Frage.

      Weil er niemandem falsche Hoffnungen machen wollte, hatte er es sich zur Regel gemacht, solche Art von Begegnungen grundsätzlich bei einem Abend zu belassen. Aber bei Elise hatte ihm das einfach nicht gereicht. Und als sie ihm eine so gute Gelegenheit angeboten hatte, sie wiederzusehen, ohne sich allzu viele Gedanken darüber zu machen, warum er sie wiedersehen wollte … da hatte er nicht Nein sagen können.

      „Wegen des Hundes.“ Er lachte. „Und dem Angebot, mich dafür zu bezahlen. Das war … einzigartig.“ Das war aber nur ein Teil der Wahrheit. Über den Rest wollte er gar nicht so genau nachdenken: Vermutlich hatte es etwas mit der Art zu tun, wie die Luft zwischen ihnen knisterte.

      „Wegen des Geldes?“, fragte sie und starrte ihn entgeistert an. „Du bist gekommen, weil du es aufregend findest, bezahlt zu werden?“

      „Was?“ Hoppla, war dieses Quieken tatsächlich aus seinem eigenen Mund gekommen? Und hatte sie das eben wirklich gefragt? Doch ein Blick in ihr Gesicht sagte ihm, dass sie genau diesen Schluss gezogen hatte.

      Mit einem Mal war das Knistern einer Art Vakuum gewichen.

      „Oh Gott, hast du irgendeine komische Fantasie ausleben wollen?“ Sie sah aus, als würden ihr die Worte im Hals stecken bleiben, aber sie sprach weiter. „Getan, als wärst du ein Gigo…“

      „Elise, ich bitte dich. Hör auf“, beschwor er sie. „Halt einfach den Mund.“ Was für einen Schwachsinn diese Frau manchmal von sich gab! Wie konnte er sie nur so sehr wollen?

      Es war rein körperlich. Wie sie im Park gesagt hatte.

      Ihr Wahnsinnskörper war ihm unter die Haut gegangen, das war alles. Es konnten nicht ihre verdrehten Gedanken sein, in denen er sich nun verhedderte. Die Hälfte der Zeit kam es ihm vor, als würden sie verschiedene Sprachen sprechen. Und die andere Hälfte … verdammt.

      Auch wenn sie nur noch abstruses Zeug redete, sobald sie nervös wurde, wollte er noch einen Abend mit ihr verbringen. Nein, nicht nur einen Abend, sondern eine ganze Nacht.

      Als sie den Mund wieder öffnete, zog sich sein Magen zusammen. „Du solltest einfach die zwanzig Dollar nehmen und …“

      „Es reicht!“ Bevor sie den Satz zu Ende bringen konnte, war er bei ihr und umfasste ihre Schultern, sodass sie vor Überraschung verstummte.

      „Verdammt, es geht nicht um das Geld, Elise.“ Es sah ihr in die Augen und hoffte, dasselbe Verlangen darin zu finden wie an dem ersten Abend. Doch alles, was er sah, war Verwirrung. „Es geht mir um dich. Ich weiß auch nicht, was es ist. Aber seit letzter Woche kann ich nicht aufhören, an dich zu denken. Und als ich dich gestern wiedergesehen habe …“, er biss die Zähne zusammen. „Mir blieb nichts anderes übrig, als wegzugehen, aber nur aus dem Grund, dass ich immer noch so falsch für dich bin, wie ich es an dem ersten Abend war. Ich bin schon so gut wie weg aus Illinois. Ich kann dir nichts Richtiges bieten. Und egal, ob du gerade eine Beziehung willst oder nicht – du bist mehr der Typ Mädchen für eine richtige Beziehung.“

      Dabei hätte er es belassen sollen. Und sich verabschieden und gehen. Aber er hatte seine Hände bereits auf ihre Oberarme gelegt, und er wusste, dass er nirgendwohin gehen würde. „So ist es doch, oder?“

      Sie sah zu ihm auf. Als ihr Blick auf seinen Mund fiel, feuchtete sie ihre Unterlippe mit der Zungenspitze an.

      Sein Herz begann heftig zu schlagen. Die Verbindung zwischen ihnen war wieder störungsfrei.

      Sie schloss die Augen, und er näherte sich ihren halb geöffneten Lippen, die nur auf ihn warteten …

      „Ich bin mit einem anderen verabredet.“

      Es durchfuhr Levi eiskalt, und er erstarrte einen Zentimeter von ihrem Mund entfernt. Das konnte nicht wahr sein. Er musste sich verhörte haben.

      „Was?“

      „Ich bin mit einem anderen verabredet. Oder so ähnlich.“ Elise entwand sich seiner Umarmung. „Ich sollte das nicht tun. Ich kann das nicht machen.“

      Wegen eines anderen.

      Und weil sie die war, die sie war.

      Jetzt verstand er. Eigentlich hatte er es von Anfang an geahnt – unwahrscheinlich, dass eine Frau wie Elise nicht vergeben war. Ihm war klar gewesen, das es nur eine Frage der Zeit war – warum also ärgerte er sich dann so? War er etwa eifersüchtig?

      Das konnte nicht sein. Er war noch nie eifersüchtig gewesen. Und außerdem hatte er keinen Anspruch auf sie. Sie hatten nur einen Abend miteinander verbracht. Und einen Nachmittag im Park. Zusammengenommen waren das nur ein paar Stunden. Aber die paar Stunden hatten irgendetwas mit seinem Kopf angestellt. Denn selbst wenn er die Augen schloss, um ihr hübsches Gesicht nicht zu sehen, tauchte sie umso deutlicher vor seinem inneren Auge auf.

      Noch immer konnte er fühlen, wie sie sich an ihn schmiegte. Sehen, wie der Blick ihrer grauen Augen sich verklärte, als er sie dem Orgasmus nähergebracht hatte. Und hören, wie sie seinen Namen hauchte, als sie kam.

      Was war nur mit ihm los?

      Sie waren nicht zusammen.

      Er wollte sie nicht.

      Nein, das stimmte nicht, er wollte sie. Sehr sogar.

      Was er nicht wollte, waren die Schwierigkeiten, die es mit sich bringen würde, mit ihr zusammen zu sein. Er wollte nicht, dass sie sich falsche Vorstellung von dem machte, was er ihr zu bieten hatte.

      Aber noch weniger wollte er, dass irgendein anderer Mann das mit ihr tat, woran er selbst die ganze Zeit denken musste.

      „Du triffst dich mit einem anderen? Seit wann?“ Sein Versuch, möglichst gleichgültig zu klingen, schlug jämmerlich fehl – er presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

      Seit dem einen Abend war nur eine Woche vergangen, also konnte es noch nicht sehr verbindlich sein.

      Versuch weiter, dir das einzureden.

      Elise blinzelte ihn ratlos an, als würde sie begreifen, wie viel es ihm ausmachte, dass sie einen anderen traf.

      „Wann?“ Diesmal klang er schon weniger zerknirscht.

      „Morgen“, flüsterte sie und entfernte sich ein paar Schritte von ihm.

      „Morgen?“

      Während sich Erleichterung in ihm breitmachte, verzog er seinen Mund zu einem schiefen Lächeln. „Morgen? Wie soll ich das verstehen?“

      „Meine Schwester Ally hat ein Blind Date für mich ausgemacht.“ Sie sah zu, wie er näher kam, betrachtete seinen Mund, seine Augen, seinen Oberkörper. Und ganz kurz sah sie auch ein Stück weiter nach unten. „Sie weigert sich, es abzusagen.“

      Was bedeutete, dass Elise versucht hatte, nicht hingehen zu müssen.

      Sehr gut. Aus diesem Treffen würde nichts werden.

      Levi nickte verständnisvoll und bemühte sich, seine Genugtuung zu verbergen. Dieser Fremde hatte Elise noch nie gesehen, geschweige denn berührt.

      Und obendrein war sie eine äußerst anständige Person, die Skrupel hatte, einen Typen zu betrügen, den sie noch nie gesehen hatte.

      Sie standen sich gegenüber, aber für seinen Geschmack nicht nahe genug. Als er einen Schritt auf sie zu machte, wich sie in Richtung der Rückseite des Sofas aus, und als er sich vorbeugte, presste sie sich an die Lehne und bog sich so weit nach hinten, dass sie sich an ihm festhalten musste, um nicht hintenüber zu kippen.

      „Warum will sie dich verkuppeln?“

      „Ich habe ihr von dem erzählt, was mit dir passiert ist. Und nun denkt sie, ich sei einsam … verzweifelt auf der Suche nach jemandem … irgend so etwas. Wenn ich ihr sage, dass ich gerade einfach keine Zeit für eine Beziehung habe, glaubt sie mir nicht. Auf jeden Fall hat sie einen Bekannten angerufen, einen ‚netten Typ‘, der auf der Suche nach etwas Ernstem ist. Um mich vor mir selbst zu retten.“

      Er beugte sich noch weiter vor. „Brauchst du denn jemanden, der dich rettet?“

      Sie ließ Levi los, fiel über die Lehne der Couch und landete mit einem verblüfften Ächzen auf den Sofakissen. Doch sie bemerkte rasch, dass sie in dieser Lage zu angreifbar war, und machte sich davon. Levi schwang sich über die Lehne, doch als er auf den Kissen landete, hatte Elise sich bereits auf den Boden gleiten lassen. Ihr aufreizender Versuch, ihm rücklings krabbelnd zu entkommen, ließ seinen Wunsch, sie einzufangen, umso größer werden.

      Aber nicht sofort.

      Mit aufgerissenen Augen schüttelte sie den Kopf. „Ich weiß nicht, was ich brauche.“

      Kein Problem. „Ich weiß es.“

      Es war ihr ins Gesicht geschrieben – er sah es ihren geröteten Wangen an, ihrem benommenen Blick, daran, wie ihre Brust sich hob und senkte … und daran, wie ihre Brust unter ihrem Yogatop spannte. Außerdem war da noch dieses Knistern zwischen ihnen. „Und ich nehme an, dass du es auch weißt.“

      Oh Gott. Er grinste. Das war kein harmloser, wohlwollender Blick. Nicht ansatzweise. Das hier war ein Raubtierblick. Unbarmherzig. Seine offensichtliche Absicht, sie zu verführen, versetzte sie in Alarmbereitschaft.

      Erregte sie und erfüllte sie gleichzeitig mit Angst.

      Und sorgte dafür, dass sie sich auf eine Art und Weise unbesonnen verhalten wollte, die ihr nicht entsprach.

      „Levi“, flehte sie und versuchte, mehr Abstand zu gewinnen, „ich glaube, das ist keine gute Idee.“

      Er folgte ihr weiter.

      Das verführerische Funkeln seiner Augen und das Knistern, das in der Luft lag, zogen sie zu ihm, während sie sich mit Händen und Füßen in die andere Richtung bewegte.

      „Nein, das ist es nicht.“

      Keine Richtigstellung. Keine Rechtfertigung. Keine Beschwichtigung.

      „Aber warum dann?“

      „Weil ich tief in meinem Innern kein netter Kerl bin.“ Mit seinen Augen, die dunkel geworden waren wie ein sturmumtostes Meer, hielt er ihren Blick fest. „Und ich dich zu sehr will, um das zu tun, was richtig wäre.“

      Ein Schauer durchlief sie, und das Verlangen, das sich warm und zähflüssig in ihr ergoss, ließ sie in ihrer Flucht innehalten. Bebend wartete sie darauf, dass Levi sie einholte. Er schob sich über sie, bis ihre Köpfe sich direkt übereinander und seine Arme sich neben ihrem Brustkorb befanden. Eines seiner Knie platzierte er zwischen ihren Beinen, das andere neben ihrer Hüfte.

      Sein Mund verzog sich zu einem siegessicheren Schmunzeln. „Gewonnen.“

      „Ich hatte nicht vor, hiervor wegzulaufen.“

      Er war ihr so nah, dass sie sich fast berührten. „Willst du vielleicht gar keinen netten Kerl?“

      Sie schüttelte den Kopf. Nette Kerle wurden überbewertet. Wenn sie einen verließen, tat es umso mehr weh, weil man es nicht kommen sah.

      Die eine Hand noch immer auf den Boden gestützt schob Levi seine andere Hand unter ihren Rücken, zog Elise an sich und schloss die Lücke zwischen ihr und ihm, indem er seine Lippen auf ihren Mund drückte.

      Im sicheren Halt seiner kraftvollen Umarmung schlang sie ihre Arme um seinen Hals. Als sein Kuss fordernder wurde, gab sie sich ihm vollends hin. Schmiegte sich an ihn, während seine Zunge tiefer in ihren Mund vordrang.

      Nie zuvor hatte sie jemand so geküsst wie Levi. Sein Kuss war verzehrend. Besitzergreifend. Intensiv.

      Und sämtliche Gewissensbisse wert, die er ihr bescheren würde.

      Levi schob sein Knie weiter nach oben zwischen ihre Beine und beugte sich vor, sodass sie sich noch näher waren.

      Als sie fühlte, wie sein muskulöser Oberschenkel sich gegen das Zentrum ihrer Lust drängte, stöhnte sie laut auf. Ein befriedigtes Brummen erklang aus der Tiefe seiner Brust, als er ihren Po mit der Hand umfasste und ihre Hüfte anhob.

      Im Rhythmus des Spiels ihrer Zungen ließ er sie an seinem Körper auf und ab gleiten. So schürte er das Feuer ihrer Leidenschaft, bis es so sehr loderte, dass Elise es kaum mehr aushielt.

      „Levi“, sagte sie atemlos und zerrte an seinem Hemd. Das Sehnen, das sie zwischen ihren Beinen spürte, drang bis in ihr Innerstes vor. „Zieh das aus. Bitte.“

      Levi verlagerte das Gewicht auf die Knie und richtete den Oberkörper auf. Dabei zog er sie mit sich, sodass sie rittlings auf seinem Schoß saß. Dann zog er sich das Hemd aus und warf es beiseite.

      Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch sie brachte kein Wort heraus.

      Er sah so unglaublich gut aus! Mit diesen breiten Schultern und der sonnengebräunten Haut. Und mit dieser verwegenen Spur von Härchen, die geradewegs unter seinen Hosenbund führte! Mit ausgebreiteten Händen strich sie über seinen muskulösen Oberkörper und spürte fasziniert, wie ihr eigener Körper auf die Berührung reagierte.

      „Was du mit mir machst …“, flüsterte sie.

      „Elise … Was ich vorhabe, mit dir zu machen.“ Er umfasste ihr Kinn und sah sie fest an. „Ist dir klar, auf was du dich gerade einlässt?“

      Elise musste über seine Warnung lächeln. Er wollte kein netter Kerl sein, aber er konnte nicht anders. „Ja, das weiß ich.“

      Nickend bog er sich zurück, fischte sein Handy aus der Hosentasche und hielt es ihr entgegen. „Ruf deine Schwester an.“

      Elise, in deren Körper das Verlangen tobte, blinzelte ihn verwirrt an. „Wie … Jetzt?“

      „Jetzt. Ich kann nicht anders, als dich schon wieder dazu zu überreden, einen Fehler zu machen, aber ich will dich damit auf keinen Fall zur Betrügerin machen. Jetzt wähl.“

      Elise schluckte und tippte die Nummer ihrer Schwester ein. Als sie das Klingelzeichen hörte, wollte sie Levi das Telefon aus der Hand nehmen, doch er zog es weg und hielt mit einer Hand beide ihre Handgelenke gleichzeitig fest, als sie noch einen weiteren Versuch machen wollte, ihm das Handy abzunehmen.

      „Levi, gib mir das Telefon.“ Er hatte keine Ahnung, was er alles anrichten konnte! „Ich meine das ernst.“

      Er sah ihr fest in die Augen. „Ich auch.“

      Dann …

      „Hi, Ally, hier spricht Levi, Elises Freund …“

      Elise, die das Gefühl hatte, plötzlich den Boden unter den Füßen zu verlieren, sperrte den Mund auf. Sie begriff überhaupt nichts mehr.

      „Sag ihr Date ab. Sie ist nicht zu haben.“

      Levi schaltete das Telefon aus und legte es weg. Dann musterte er Elise, die es noch immer nicht fassen konnte.

      Das meinte er nicht ernst. Natürlich meinte er das nicht ernst.

      Und das hätte sie sich auch von ihm bestätigen lassen, wenn er sie nicht fest an sich gezogen und ihre Lippen mit einem verzehrenden Kuss in Beschlag genommen hätte, der ihr sämtlichen Verstand und alle Vernunft raubte.

      Levi verfestigte seinen Griff um ihre Hüfte, hob sie hoch und trug sie, ohne aufzuhören, sie zu küssen, durch die Wohnung, die er kaum kannte.

      Voller Sehnsucht nach der Berührung, von der sie gedacht hatte, dass sie sie nie wieder erleben würde, saugte sie an seiner Zunge und schloss ihre Beine fest um ihn.

      Beim Bett angekommen stützte sich Levi mit einem Knie auf die Matratze, bevor er seinen Griff um Elise lockerte und sie an seinem Schenkel hinabgleiten ließ, was ihr Verlangen ins Unermessliche steigerte.

      Ohne sich Gedanken über die Konsequenzen zu machen, beugte sie sich vor und liebkoste mit der Zunge seinen nackten Oberkörper, während sie seinen Gürtel öffnete. Sie wollte Levi. In ihr. Auf ihr. Wollte all seine Kraft und Stärke auf sich spüren, während er sich in ihr vor- und zurückbewegte.

      Als seine Hose halb geöffnet war, zog er ein Päckchen aus der Hosentasche und warf es ans Kopfende des Bettes.

      Er war stets vorbereitet. Dachte an alles, selbst wenn sie es nicht tat.

      Auf einmal erschien ihr das eher problematisch als bequem. Wenn sie den Bedürfnissen ihres Körpers nachgab, durfte sie ihren Kopf nicht einfach ausschalten. Zumal es gerade zu einer Gewohnheit zu werden schien.

      Was sie wieder an das erinnerte, was Levi eben gesagt hatte.

      Sie ließ ihre Hände seinen Oberkörper hinaufwandern und ließ sie auf seinen Schultern liegen. „Als du mich gefragt hast, ob ich wüsste, worauf ich mich einlasse … damit meinest du doch, dass das Ganze ohne Folgen bleibt, oder?“

      „Nicht ganz.“ Sein Mund verzog sich zu einem lausbübischen Schmunzeln, während er ihre Hüften streichelte und seine Finger unter ihr Top gleiten ließ, um es hochzuziehen, bis es auf Höhe ihrer Ellenbogen war. Dann betrachtete er mit zufriedenem Blick ihre Pose: die Arme halb gefesselt von ihrem Top über dem Kopf. „In Anbetracht der Tatsache, wie gefesselt ich von dir bin, dachte ich, ein paar Folgen wären nicht schlecht … für eine kurze Zeit.“

      Seine Worte raubten ihr den Atem und jagten ihr einen Schauer durch den Körper – wobei sie nicht wusste, ob es an der Vorstellung lag, dass Levi von ihr gefesselt war, oder an der subtilen Doppeldeutigkeit seiner Bemerkung, die auch auf ihre momentane Position passte.

      Bevor sie weiter darüber nachdenken konnte, hatte er ihr das Top ganz ausgezogen und beiseite geworfen. Nun legte er seine starken Hände um ihre Schultern, um sie auf die Matratze zu drücken, sodass er ihr Yogahose und Slip in einer Bewegung herunterziehen konnte.

      Völlig nackt lag sie vor ihm und beobachtete, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, während er genüsslich ihren Körper betrachtete.

      Es war ungeheuer erregend, so angesehen zu werden. Allerdings hielt sie es ohnehin kaum noch aus.

      „Levi“, sagte sie, stützte sich auf die Ellenbogen und sah Levi an, der am Fußende des Bettes stand.

      „Ich liebe es, wenn du meinen Namen sagst.“

      Sie sagte seinen Namen noch einmal, diesmal mit etwas verruchter Stimme, als sei sie eine Femme fatale und nicht die schamhafte Frau, die sie ansonsten war.

      Lächelnd griff er nach ihrem Fuß und streichelte ihren Knöchel. Diese verführerische Liebkosung ging ihr durch Mark und Bein. Dann ließ er ihre Ferse einige Zentimeter weiter seitlich behutsam auf die Bettdecke hinunter.

      „So.“

      Mit einem Mal wurde sie unruhig. Durch die dünne Gardine drang das Tageslicht ins Zimmer, und Levi hatte ihre Beine so geöffnet, dass sie seinem Blick völlig preisgegeben war.

      Sie neigte das angewinkelte Bein nach innen, und er streichelte ihr Knie. „Du bist schön, Elise. Ich bin fast verrückt geworden, weil ich die ganze Woche ständig an dich denken musste. Lass mich dich anschauen.“

      Die ganze Woche. War das möglich? Eigentlich nicht, aber sein begehrlicher Blick sagte ihr, dass es wahr war. Er wollte sie ebenso sehr wie sie ihn.

      Hier. Und jetzt.

      Unter seiner Berührung entspannte sie sich und schloss die Augen. Sie fühlte, wie das Bett unter seinem Gewicht nachgab. Spürte, wie seine Lippen und die Stoppeln an seinem Kinn ihre Kniekehle streiften, fühlte sein Haar über ihre Beine streichen, als er seinen Oberkörper senkte.

      Stöhnend krallte sie sich im Laken fest, als er ihren Oberschenkel mit der Zunge immer weiter aufwärts liebkoste. „Levi.“

      Während sich seine Hände fest um ihre Hüfte schlossen, erinnerte sie sich an das, was er darüber gesagt hatte, wie es sei, wenn sie seinen Namen aussprach. Bei dem Gedanken, dass sie solch eine Wirkung auf ihn hatte, schlug ihr Herz schneller.

      Ein saugender Kuss ließ sie die Hüften anheben. „Levi, bitte.“

      Ein tiefes, verführerisches Lachen ertönte, und sein warmer Atem streifte ihre Mitte. „Das ist noch besser!“

      „Oh Gott, Levi!“, sagte sie hemmungslos stöhnend, was ihr ein weiteres zufriedenes Brummen seinerseits und die Fortsetzung seiner Liebkosungen einbrachte.

      Sie fing an, sich zu winden, und spürte, wie ihr die Kontrolle über ihren Körper entglitt. Levis gemächliches Streicheln, sein sanftes Knabbern, vorsichtiges Saugen und seine erregten Blicke ließen sie keuchend um Atem ringen.

      Ihre Finger, die sie in sein dichtes Haar gegraben hatte, schlossen sich zu Fäusten, als die Glut, die unter ihrer Haut schwelte, intensiver wurde.

      „Hör auf … bitte!“ Sie wusste nicht, wie lange sie das noch aushalten würde.

      „Ich höre nicht auf – du bist noch nicht so weit. Ich mache weiter, bis du kommst.“ Langsam umkreiste er die überreizte empfindliche Stelle mit der Zunge und ließ sie dann weiter nach unten wandern. „Und dann werde ich in dich hineingleiten …“, um seine Worte zu unterstreichen, spielte er ein erregendes Spiel mit seiner Zunge, „… und lasse dich noch einmal kommen. Und noch mal. Und noch mal.“

      „Ja.“ Die Empfindungen in ihrer Körpermitte wurden stärker und stärker, bis sich ihr Körper nach oben bog und einen Moment lang in der Schwebe blieb, bevor sie in den Abgrund der Lust stürzte. Während die Wellen der Erlösung ihren ganzen Körper erfüllten, ließ die Anspannung nach. Matt und befriedigt sah sie mit halbgeschlossenen Augen zu, wie Levi sich zwischen ihren Beinen über sie beugte, bis seine Hüften von ihren Schenkeln umschlossen waren und sich seine Männlichkeit fest gegen ihren Bauch drückte, und nach dem Päckchen am Kopfende griff.

      Als ihre Blicke sich trafen, konnte sie nicht anders, als zu wispern: „Du bist fantastisch.“

      Daraufhin eroberte er ihren Mund mit einem innigen, fordernden Kuss, um das Verlangen zu spüren, das sich wieder in ihr aufbaute, doch schließlich riss er sich los und sagte schroff: „Und ich bin noch lange nicht fertig.“

      Er konnte es nicht abwarten, in ihr zu sein. Ihre Lust mit der Zunge zu schmecken war eine köstliche Qual gewesen. So gut und doch auf schmerzhafte Weise nicht genug. Nachdem er sich den Schutz übergestreift hatte, drang er in sie ein, die Zähne zusammengebissen im Ansturm der Gefühle. Während er sich ganz in sie gleiten ließ und sie erleichtert aufseufzte, spürte er, wie ihre Ferse seinen Rücken streifte, wie sich ihr Köper rhythmisch um ihn schloss.

      Sie glaubte, dass er einen weiteren Abend ohne Folgen im Sinn hatte. Von wegen!

      Das hier würde er nicht aufgeben, bevor er die Stadt verließ.

      Rhythmisch zog er sich abwechselnd zurück und drang dann erneut tief in sie ein. Dabei musterte er ihr Gesicht und ihren Körper und brachte sie mit jeder Bewegung ihrem nächsten Höhepunkt näher.

      Das hier würde sie nicht bereuen. Sie würde keine dauerhafte Zuneigung entwickeln. Genau wie er wollte sie sich nicht binden. Aber dass er sie anrief, wenn er gerade Lust hatte, war auch nicht die ideale Lösung. Also würden sie eine Affäre miteinander haben. Eine kurze, heiße Affäre. Ein paar Wochen lang Spaß.

      Elise bog sich zurück und schrie laut auf, als sich ihr Körper fest um ihn zusammenzog.

      Und während dieser Zeit würde er ihr den Verstand rauben.

      Das Bett sah schlimm aus. Zumindest war es nicht zusammengebrochen, als sie es diesem Belastungstest unterzogen hatten.

      In Richtung Fenster blinzelnd schätzte Levi in Anbetracht des sich rötlich verfärbenden Himmels, dass es bereits Abend war.

      Später als er gedacht hatte. Doch nachdem er die sexuelle Energie, die sich seit einer Woche in ihm aufgestaut hatte, herausgelassen hatte, war er doch ein wenig erschöpft gewesen. Und als sich dann noch Elise an ihn gekuschelt hatte, war er eingeschlafen.

      Es war nicht so, dass Levi etwas dagegen hatte, eine Frau in den Armen zu halten, oder dass er – wie manche Männer – nicht schlafen konnte, wenn er mit einer anderen Person umschlungen dalag. Er mochte es, wenn sich ein weicher Körper an seinen schmiegte und er das rhythmische Heben und Senken eines Brustkorbes neben sich spürte. Mochte es, den angenehmen Duft eines fremden Shampoos einzuatmen. Was er nicht mochte, waren die Komplikationen und Missverständnisse, die es mit sich bringen konnte, wenn er der Versuchung nachgab, in den Armen einer Frau einzuschlummern.

      Frauen kamen auf komische Gedanken, wenn man sie zu lange in den Armen hielt, ohne zu versuchen, mit ihnen zu schlafen. Und er hatte weder den Wunsch noch die Zeit, solche Gedanken zu zerstreuen.

      Doch bei Elise war das allen vorherigen Sorgen zum Trotz gar nicht nötig.

      Die Grenzen ihres Verhältnisses waren klar. In weniger als zwei Monaten würde er die Stadt verlassen. Und Elise wollte zum jetzigen Zeitpunkt gar keine Beziehung. Alles, was sie von ihm wollte, war, dass er sie sechs Mal am Abend zum Orgasmus brachte. Aber sie wollte keinen Mann, der ihren Plänen im Weg stand. Perfekt.

      Denn so war die Sache ungefährlich für ihn.

      Ganz ohne Bedingungen ging es allerdings nicht. Aber seine Bedingungen waren nicht weiter kompliziert.

      Ein kleines, nettes Abenteuer, das nur so lange dauern würde, wie sie beide Gefallen daran fanden. Danach würden sie getrennte Wege gehen. Ohne Reue. Ohne Komplikationen. Ohne Liebeskummer.

      Nichts, worum er sich Sorgen machen müsste, wenn er diese Stadt verließ. Also hatte er sich ein paar Stunden warmen, kuscheligen Schlaf an Elises Seite gegönnt. Und wahrscheinlich hätte er noch länger geschlafen, wenn das Bett nicht bei jeder kleinsten Bewegung bedrohlich geschwankt hätte. Wieso dieses Ding nicht unter ihnen zusammengebrochen war, als sie sich darauf ausgetobt hatten, war ihm unerklärlich.

      Als sich der an ihn geschmiegte Körper rührte, bewegten sich die Locken, die unter Levis Kinn lagen, und kitzelten ihn am Hals. Er spürte ihre Anspannung und wollte nicht, dass die gelöste Atmosphäre zwischen ihnen verschwand. „Denkst du darüber nach, was das hier wird?“, fragte er.

      Mit den Fingerspitzen zeichnete Elise ein Muster auf seinen Oberkörper. „Das hätten wir lieber klären sollen, bevor wir …“

      Sein Mundwinkel verzog sich zu einem Schmunzeln, als er überlegte, welche Worte ihr wohl durch den Kopf gingen.

      „… Sex hatten?“, schlug er galant vor.

      „Ja.“ Sie neigte den Kopf nach hinten und sah zu Levi auf. „Was ist das? Ich meine, ich habe nichts dagegen, egal, was es ist. Ich habe es gewollt. Ich will es noch immer. Aber wahrscheinlich kann es keinem von uns schaden, das zumindest ansatzweise zu klären. Das ist etwas Sexuelles, oder?“

      „Klar, es geht größtenteils um Sex, aber nicht ausschließlich. Zwar kann ich meine Gedanken nicht von deinem Höschen lassen, aber dazu kommt … ich mag dich.“ Mit dem Daumen strich er ihr über die feinen Härchen an der Schläfe. „Keiner von uns beiden kann sich gerade eine Beziehung leisten. Ich bin nicht mehr lange hier, und du schuftest wie ein Tier, um dein Yogastudio zu eröffnen. Aber da ist etwas zwischen uns. Warum sollten wir dagegen ankämpfen?“

      „Also bist du mein … Freund – aber nur so ganz locker?“

      Warum gefiel ihm das nicht? „Wie wäre es mit: Ich bin dein Freund, und wir sind so lange ein Paar, wie es uns Spaß macht?“

      Elises Braue und ihr Mundwinkel hoben sich gleichzeitig – und mit ihnen Levis Stimmung. Verdammt, wie er dieses Lächeln mochte!

      „Du willst nicht, dass ich mit einem anderen ausgehe.“

      Ganz und gar nicht. „Was soll ich sagen? Ich bin Einzelkind und habe nie gelernt zu teilen.“

      Kaum, dass er es gesagt hatte, bereute er es auch schon. Abgesehen von oberflächlichen Informationen gab Levi nichts über seine Vergangenheit preis. Er dachte nicht einmal gerne daran. Und seine unbedachte Bemerkung war vielleicht gerade die Art von Information, auf die ein Familienmensch wie Elise ansprang. Er wollte nicht, dass sie ihm Fragen über seine Familie stellte. Über seine Mutter. Er wollte nichts von seinem bisherigen Leben erzählen.

      Doch sie ging nicht weiter auf das Thema ein. Stattdessen fragte sie nach kurzem Zögern: „Und was ist mit dir? Werde ich dich auch für mich allein haben?“

      Er konnte ihr die Frage nicht verdenken. In seinen Clubs herrschte nicht gerade Frauenmangel, und auf neun von zehn Fotos von ihm hatte er mindestens eine Schönheit im Arm.

      Aber das war nur PR. Tatsache war, dass es ihm nicht schwerfiel, den Discomiezen – obschon diese durchaus ihre Vorteile hatten – zu widerstehen.

      „Ich werde nicht mit anderen Frauen ausgehen.“

      Elise drehte sich auf den Rücken und starrte amüsiert-nachdenklich an die Decke. „Und wie soll das dann laufen? Ich rufe dich an, wenn ich Lust auf ein wenig Zerstreuung habe?“

      Laut lachend legte sich Levi auf sie und gab ihr einen Kuss. „So könnte man es nennen. Oder auch Verabredung. Vielleicht auch Abendessen? Ich fange an, mir ein bisschen billig vorzukommen!“

      „Oh, ich … nein, so habe ich das nicht gemeint! Hör auf zu lachen!“, sagte sie errötend.

      Er wollte aufhören, aber aus irgendeinem Grund kam er nicht aus dem Lachen heraus, wenn er mit Elise zusammen war.

3. KAPITEL

      „Ja, schon klar, ich habe ihn nicht standesgemäß vorgestellt“, gab Elise zu, während sie sich einen Weg durch die Ansammlung von Bücherfreunden bahnte, die das jährlich stattfindende Printer’s Row Lit Festival bevölkerten.

      Ally schnaubte. „Er hat einfach aufgelegt!“

      Gegen ein Grinsen ankämpfend nickte Elise. „Ja.“

      „Er hat mich angerufen. Und dann aufgelegt!“, schnappte Ally empört. „Was glaubt er denn, wie sich das für mich anfühlt?“

      „Ich nehme nicht an, dass ihn das zu dem Zeitpunkt besonders interessiert hat.“

      Elise blieb an einem kleinen Stand stehen und ließ ihren Blick über die Bücher schweifen, die dort angeboten wurden. Zu gern hätte sie mehr als nur eine Stunde auf der größten Open-Air-Buchmesse des Mittleren Westens verbracht. Aber am Nachmittag musste sie noch zwei Kurse leiten.

      Ally räusperte sich, um Elises Aufmerksamkeit wiederzubekommen. „Er hat gesagt, er wäre dein Freund.“

      Elise verzog den Mund und machte eine vage Kopfbewegung. „Gewissermaßen, ja … Aber er hatte dabei eher nicht die Art von Beziehung im Sinn, die du und auch ich normalerweise mit dem Wort verbinden.“

      „Du redest schon wieder von diesem Dahinschmelzen, stimmt’s? Es geht bloß um Sex, oder?“

      „Nein“, erwiderte Elise schroff, obwohl sie sich dieselbe Frage auch schon gestellt hatte. Sie dachte an den gestrigen Anruf von Levi zwischen ihren Kursen. Er wollte wissen, was sie anhatte und wie eng es an bestimmten Stellen saß … aber dann hatte er ihr Fragen zu ihren verschiedenen Jobs gestellt. Und dann wollte er wissen, welches der beste und welches der schlechteste Job gewesen wäre und warum. Anschließend hatte er ihr von seinen früheren Jobs erzählt.

      Es war nicht bloß Sex. Nur … „Ich weiß nicht genau, was das ist, Ally. Aber es macht Spaß und fühlt sich gut an. Und ich konnte nicht anders.“

      Ally sah sie besorgt an. „Pass auf dich auf. Ich weiß, dass du dich da nicht blind hineinstürzt, aber das alles klingt so gar nicht nach dir. Ich möchte dich nicht gerne unglücklich sehen.“

      Bemüht, sich ihre eigenen Befürchtungen nicht anmerken zu lassen, zuckte Elise mit den Schultern. „Ich denke nicht, dass ich Gefahr laufe, den Kopf zu verlieren. Bei unseren vollgestopften Terminkalendern und der großen Wahrscheinlichkeit, dass der Reiz des Neuen bald verflogen ist, bleibt dafür kaum die Zeit.“

      Scheinbar zufrieden nickte Ally, und sie gingen zum nächsten Stand. Doch dann fragte sie: „Also hast du ihn gestern nicht gesehen?“

      „Na ja, nein. Also ja, ich habe ihn gesehen. Aber ich glaube nicht, dass ich ihn diese Woche noch einmal sehe.“

      Sie würde ihn nicht anrufen.

      Wieder erwischte sie sich dabei, wie sie einen Blick auf die digitale Zeitanzeige über dem Backofen warf. Acht Uhr sechsunddreißig. Seitdem sie das letzte Mal auf die Uhr geguckt hatte, waren nur zwei Minuten vergangen.

      Sie schlug das rechte Bein über das linke.

      Dann das linke über das rechte.

      Mit der Gabel stocherte sie in ihrem schon lange kalt gewordenen Essen herum. Schließlich gab sie es auf, spülte das Geschirr, räumte es weg, reinigte das Spülbecken und wischte die Arbeitsplatte ab.

      Zwanzig vor neun.

      Verdammt.

      Aber sie würde ihn auf keinen Fall anrufen. Sie hatten sich sechs Tage am Stück gesehen. Jeden Tag war Levi vor ihren Nachmittagskursen vorbeigekommen, um Bruno abzuholen und sie später wiederzutreffen. Dann war er immer ein paar Stunden geblieben, um sie zum Stöhnen und Seufzen zu bringen und sie daran zu erinnern, was für ein spektakuläres Arrangement sie getroffen hatten, bevor er wieder in seinen Club zurückkehrte und sie für die Nacht alleine ließ – oder sie an den Abenden, an denen sie noch spät Kurse gab, zum Studio brachte.

      Aber heute hatte sie die Stunden nachholen müssen, die sie weggetauscht hatte, und Levi überhaupt nicht gesehen. Er war mit den Ersatzschlüsseln hereingekommen und hatte Bruno abgeholt, während sie weg war, und würde ihn bei sich behalten, um ihn morgen zurückzubringen.

      Was soweit auch bestens war.

      Doch leider war die Botschaft nicht bei ihrem Körper angekommen, der in höchster Bereitschaft war, seitdem sie aufgewacht war und daran gedacht hatte, wie Levi sie unter der Dusche verführt hatte. Die Erinnerung daran hatte eine Horde Schmetterlinge in ihrem Bauch auffliegen lassen.

      Wie albern! Es war nur ein Tag!

      Sie musste doch einen Tag ohne ihn sein können!

      Ganz egal, wie gut sie sich mit ihm fühlte. Ganz egal, wie gut es war, mit ihm zu …

      Ein Tag!

      Wenn sie wenigstens schlafen könnte, wäre es einfacher.

      Doch als sie ihr Schlafzimmer betrat, musste sie feststellen, dass es zwei Probleme gab. Erstens war sie nicht müde. Und zweitens reichte ein Blick auf ihr Bett, um sie daran zu erinnern, was Levi mit ihr gemacht hatte, als sie das letzte Mal zusammen darin gewesen waren.

      Sie atmete seufzend aus.

      Nicht einmal eine Woche, und schon war sie süchtig nach ihm.

      Und mit jedem einzelnen Gedanken an Levis blaue Augen und seinen strammen Körper glühte Elises Haut mehr.

      Entschlossen, etwas im Fernsehen anzugucken, was sie ablenken würde, ging sie ins Wohnzimmer. Es war nur ein Tag. Einen Tag konnte sie es aushalten.

      Die Band, die heute Abend spielte, hatte viel Publikum angelockt. Wie viele der Bands, die Levi buchte, standen sie kurz vor dem großen Durchbruch, doch heute waren ihm die wummernden Bässe zu viel.

      Er war nervös. Aufgekratzt. Er schlich im Club herum und suchte Ärger, doch er fand nichts, was er bemäkeln konnte, da er seine Angestellten zu gut ausgebildet hatte. Entweder das, oder es hatte sich herumgesprochen, dass er auf hundertachtzig war – und alle waren darauf bedacht, jegliche Fehler zu vermeiden.

      Kaum, dass Levi festgestellt hatte, dass kaum noch Grey Goose da war, kam einer der Tresenkräfte mit einer vollen Flasche angelaufen und wich zurück, als er Levi sah.

      Na prima. Er musste sich schleunigst lockermachen und ein weniger verärgertes Gesicht aufsetzen. Seine Leute machten ihre Arbeit super, und sie konnten nichts dafür, dass er es heute nicht geschafft hatte, Elise zu sehen.

      Was ihm eigentlich nicht das Geringste ausmachen sollte.

      Wäre er siebzehn gewesen, wäre es nachvollziehbar gewesen, dass seine Lenden das Kommando übernommen hätten und er so unruhig geworden wäre, aber so?

      Im Fall von Elise hätte er es sich wahrscheinlich denken müssen.

      Es hatte keinen Sinn, dagegen anzukämpfen und schlechte Laune zu verbreiten. Er würde sie anrufen. Und ihr sagen, dass er tatsächlich jemanden gefunden hatte, der Bruno eventuell nehmen würde. Es war also nicht so, dass er nur anrufen würde, um ihre Stimme zu hören.

      Doch sie ging nicht ans Telefon. Und als er schnell eine SMS an den Serviceleiter schrieb, dass er etwa eine halbe Stunde lang weg wäre, sah er sie. Mit Minikleid und High Heels und ihrem herausfordernden Hüftschwung kam sie direkt auf ihn zu.

      Verdammt, wie gut sie aussah!

      Er steckte sein Handy wieder ein und ging zu ihr. „Hallo, Schöne. Was für eine nette Überraschung!“

      „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass ich vorbeigekommen bin!“

      „Ganz und gar nicht!“, versicherte er ihr. Da er sie bei der lauten Musik kaum verstehen konnte, legte er ihr einen Arm um die Taille und zog sie näher zu sich. „Möchtest du etwas trinken?“

      Sie schüttelte den Kopf und schmiegte ihre Wange an sein Gesicht. Das fühlte sich gut an, doch Levi rückte ein Stück von ihr ab, um ihr in die Augen sehen zu können. Und zu beobachten, wie sie auf den Club reagierte, in dem sie noch nie gewesen war.

      Auf sein Werk. Seine Schöpfung.

      Doch sie griff nach seinem Ärmel und zog ihn wieder zu sich. Dann ließ sie ihre Hand seinen Arm hinuntergleiten und legte seine Hand auf ihren Po.

      Sein Blick fiel auf seine Fingerspitzen, die den Saum des knappen Etuikleides berührten.

      Verdammt. „Was hast du vor, Elise?“

      Als sie sich weiter vorbeugte, um ihm zu antworten, spürte er ihren Atem im Nacken. „Du siehst aus, als könntest du ein wenig Zerstreuung gebrauchen.“

      Auf nicht besonders subtile Weise verschwanden sie aus dem Club. Auf dem Weg hinaus kam einer der Tresenkräfte mit einer Frage zu Levi, doch bevor er auch nur den Mund aufmachen konnte, wurde er von Levi mit seinem Anliegen zum Serviceleiter geschickt. Er selbst verabschiedete sich für den Rest des Abends.

      „Hey, Chef …“

      „Davis, warte …“

      Obwohl mehrere seiner Angestellten nach ihm riefen, hielt Levi nicht in seinem Schritt inne. „Wende dich an den Serviceleiter, ich muss weg“, sagte er nur jedes Mal und ging mit Elise weiter zur hinteren Treppe.

      Als sie dort angekommen waren, ließ Levi ihr den Vortritt und folgte ihr hinauf, die Hände auf ihren Hüften.

      Voller Vorfreude erklomm sie die wenigen Stufen. Bei jedem Schritt rieben die dünnen Stoffschichten ihres Kleides unter Levis Händen aneinander und erzeugten ein sinnliches Rascheln.

      Im ersten Stock angekommen verfestigte Levi seinen Griff um ihre Hüften. Im Flur war es schummrig, das spärliche Licht bläulich. Halb links befand sich eine Tür, durch die Levi Elise in sein Büro führte.

      Elise betrat einen Raum, der eher zweckmäßig als stylish eingerichtet war – mit einem riesigen Schreibtisch, Aktenschränken, einem Couchtisch, einem Sofa und ein paar Stühlen. Wie in seiner Wohnung gab es keine persönlichen Gegenstände.

      Durch eine Wand aus dickem Rauchglas konnte sie in den Hauptraum des Clubs hinuntersehen, auf die Bar in der Mitte und die Tanzfläche, wo sich die Körper im Takt der Musik bewegten. „Dein Club ist fantastisch. Hast du das alles selbst entworfen?“

      „Inzwischen kümmere ich mich hauptsächlich ums Konzept. Ich habe ein Team, das für mich arbeitet – denen ist auch einiges zu verdanken.“

      „Es ist toll geworden.“ Elise ließ ihre Finger über die Scheibe gleiten. „Ich habe nicht gemerkt, dass hier oben auch noch etwas ist.“

      „Das Glas ist verspiegelt, deswegen kann man von der anderen Seite nicht hindurchsehen.“

      Über die Schulter hinweg sah Elise zu, wie Levi die Bürotür abschloss.

      Während eine verzehrende Glut durch ihre Körpermitte schoss, lächelte sie verschmitzt. „Spiegelglas … Das heißt, keiner kann mich hier sehen.“

      „Keiner außer mir.“

      Levi schmiegte sich von hinten an sie und vergrub sein Gesicht in ihrem Haar. Er legte seine Hände auf ihre Schultern, ließ sie ihre Arme hinab nach unten wandern und umfasste ihre Handgelenke. Dann hob er ihre Arme und legte sie sich um den Hals.

      „So …“ Sein warmer Atem, der ihr Ohr streifte, und sein tiefes, wohliges Stöhnen ließen sie vor Erregung erschauern, ihre Brustwarzen richteten sich auf, und ihr Innerstes zog sich zusammen.

      Er ließ seine Hände erneut ihre Arme hinabgleiten, dann seitlich an der Rundung ihrer Brüste, weiter hinunter bis zu ihrer Hüfte und zum Schenkelansatz, und dann ein wenig zur Mitte hin. Als er mit dem Saum ihres Kleides spielte und seine Finger die nackte Haut darunter berührten, hielt sie den Atem an. Sie erbebte, als er sie liebkoste – noch viel zu weit von der Stelle entfernt, wo sie ihn gerne gespürt hätte.

      „Levi“, sagte sie seufzend, als er die Innenseite ihres Schenkels mit den Fingerspitzen streichelte, diesmal weiter oben.

      Und dann spürte sie seine Lippen und seinen Atem direkt an ihrer Ohrmuschel. „Warum bist du heute Abend hierhergekommen, Elise?“

      Ihr Puls stockte – ob es an seiner Frage lag oder daran, dass er sachte an ihrer überreizten Haut knabberte, wusste sie nicht. Es gefiel ihr, dass er hören wollte, wie sie es aussprach, sie hatte keine Angst vor diesem sinnlichen Spiel oder davor, ihn selbst ein wenig zu necken … ganz egal, wie wenig sie sich dem Ganzen gewachsen fühlte. Mit geschlossenen Augen antwortete sie schelmisch: „Ich dachte, wir könnten ein wenig reden.“

      „Lügnerin!“

      Ihr Blick fiel auf den Saum ihres Kleides, der ein wenig hochgerutscht war, weil er die Hände darunter geschoben hatte. „Wieso?“

      Seine wissenden Hände wanderten noch ein wenig weiter nach oben. „Clubs wie das HeadRush sind nicht besonders geeignet für vertrauliche Gespräche. Dafür kommen die Leute nicht her. Und außerdem …“, einer seiner Finger streifte ihr Seidenhöschen, „… was ist hiermit?“

      Ein heftiger Schauer durchlief sie, und die Knie gaben fast unter ihr nach. Aber das hier war zu aufregend, als dass sie hätte riskieren dürfen, dass es aufhörte. Also hielt sie sich aufrecht und wünschte sich, dass er sie weiter streicheln würde.

      „Sag es mir, meine Schöne. Sag mir, was du willst, bevor ich dich darum betteln lasse.“

      Sie ließ ihren Kopf zur Seite fallen, damit sein heißer Atem noch besser an ihren Hals und ihr Ohr dringen konnten. „Dann lass mich darum betteln.“

      Elise spürte, wie sich Levis Muskeln hinter ihr anspannten, bevor er einen leisen Fluch zwischen den zusammengepressten Zähnen hervorstieß.

      Sie genoss es, wie sehr er sich bemühen musste, die Kontrolle zu bewahren, und schmiegte ihren Po enger an ihn. Dafür wurde sie mit seiner spürbaren Erregung belohnt.

      Jetzt war sie schon kurz davor, ihn anzubetteln, doch sie wollte wissen, was er täte, wenn sie sich zurückhielt. Sie wollte mit ihm spielen.

      Mit den Fingerspitzen fuhr er auf dem Bündchen ihres Slips entlang, dann schob er plötzlich seinen Finger unter den mittleren Teil ihres Höschens und zog es ein wenig herunter – so weit, dass sie die kühle Luft, die im Büro zirkulierte, auf ihrem erhitzten Fleisch spüren konnte.

      „Das hier muss weg.“

      Oh ja. Auch sie wollte ihr Höschen so schnell wie möglich loswerden. Mit den Zähnen sollte er sie davon befreien!

      Oder, was noch besser wäre, es mit seinen großen Händen herunterreißen. Allein der Gedanke daran ließ sie leise aufstöhnen.

      Doch die Hände, die ihren Slip nach unten beförderten, gingen behutsam vor. Vorsichtig und unerträglich langsam schoben sie das zarte Wäschestück über ihre Hüften und ließen es schließlich auf den Boden fallen.

      Dann ergriff Levi mit beiden Händen den Saum ihres Kleides und hob ihn über ihren Bauch und ihre Rippen und ihre Brüste. Hier hielt er kurz inne, um ihre aufgerichteten Brustspitzen mit sachten, kreisförmigen Bewegungen zu reizen, bis Elise vor Verlangen stöhnte, und zog das Kleid dann über ihre Schultern.

      Als er sie sachte anstupste, löste sie ihre Arme von seinem Hals und ließ sich ganz von ihm ausziehen.

      Sie war nackt. Völlig entblößt. Mitten in einem Gebäude voller Angestellter und Clubbesucher, die nicht ahnten, was in Levis Büro vor sich ging. Etwas so Gewagtes hatte sie noch nie getan.

      Das Mal im Auto zählte nicht – da war sie nicht sie selbst gewesen. Aber jetzt stürzte sie sich bewusst Hals über Kopf in ein Meer der Sinnesfreuden.

      Als Levis Hände zu ihr zurückkehrten, umfasste er ihre Brüste, und ihre aufgerichteten Brustwarzen drängten sich an seine Handflächen. Dann ließ er seine Hände bis zu ihrer Hüfte gleiten und zog sie an sich heran, bis seine harte Männlichkeit, seine muskulösen Schenkel und sein kräftiger Oberkörper sie wieder von hinten berührten.

      Mit der einen Hand streichelte er ihr über den Bauch. Die andere bewegte sich tiefer und verharrte zwischen ihren Beinen.

      Dann schob er sein Knie zwischen ihre Schenkel und ließ seine Finger noch weiter vordringen.

      „Wie erregt du bist!“, flüsterte er ihr von hinten zu.

      Vor lauter gespannter Erwartung setzte ihr Puls einen Schlag aus. Seine absichtlich zu sachte Berührung ließ sie seufzend ausatmen. „Levi, bitte. Bitte!“

      „Hmm … das klingt schon ganz gut, meine Schöne. Aber ich will mehr hören!“

      Sein Finger bahnte sich noch einmal einen Weg und umkreiste die Stelle, an der ihre Nerven zusammenliefen, so sachte, dass es Elise fast verrückt machte. Er kam der Stelle ganz nahe – nur, um sich wieder zu entfernen. Sie brauchte mehr.

      Ihre Hüfte begann, sich im Einklang mit seinen aufreibend sanften Liebkosungen zu bewegen – sie wollte mehr, auch wenn sie nicht wusste, ob sie mehr Berührung wollte oder mehr von dieser süßen Qual, die sie ganz verrückt machte. Das Einzige, was sie wusste, war, dass noch kein Mann sie so lange am Rande des Höhepunkts gehalten hatte wie Levi. Keiner vor ihm hatte ein so großes Verlangen in ihr erzeugt, dass sie glaubte, nichts könne die Lust übertreffen, die allein der Weg dorthin bereitete – und ihr anschließend beweisen, wie sehr sie sich irrte. Indem er sie zu einem Höhepunkt brachte, der so heftig war, dass sie das Gefühl hatte, nicht nur sie selbst würde vergehen, sondern mit ihr auch die Welt um sie herum.

      Und zu diesem Punkt brachte er sie jetzt wieder.

      Darum wollte sie sich zurückhalten, solange es ging. Und solange wie möglich die Lust genießen, die Levi ihr allein mit seinen Fingern bereitete.

      Sie ließ ihre Hände in sein Haar gleiten und entlockte Levi ein wohliges Brummen, bevor er an der Stelle, wo ihr Nacken und ihre Schulter sich trafen, zu saugen begann.

      Lust durchströmte sie und sammelte sich in ihrem Unterleib, der sich genau in dem Moment zusammenzog, als er mit einem Finger in sie eindrang.

      „Levi“, hauchte sie, bog sich ihm entgegen und bewegte sich im Takt zu seinen langsamen Stößen, um ihn tiefer in sich zu spüren, um geschehen zu lassen, was sie wenige Sekunden vorher noch zurückzuhalten versucht hatte. „Ich will … oh, Levi, bitte …“

      „Sag schon. Ist es das, was du willst?“, fragte er mit einem neckischen Unterton, der ihr verriet, dass er ganz genau wusste, was sie wollte. Das gehörte zu ihrem Spiel dazu.

      „Ja … mehr.“ Halb flehte sie, halb schrie sie, und sie wurde belohnt mit dem Eindringen weiterer Finger, die sie ganz ausfüllten und ihre Erregung so sehr steigerten, dass sie jeden Moment zu explodieren glaubte. Sie machten sie blind vor Verlangen und ließen sie krampfhaft schlucken, um die Seufzer zurückzuhalten, die ihr bei jeder seiner gezielten Liebkosungen entschlüpfen wollten. Bis ihre Zurückhaltung, ihre Selbstkontrolle und ihr Widerstand ihrem Verlangen nicht mehr standhielten.

      Sie schrie auf, es war ein durchdringender Laut, der aus einem Ort in ihr stammte, von dem sie bisher nicht gewusst hatte, dass er existierte. Und nun flehte sie Levi um das an, was sie aus ganzer Seele wollte.

      Die Richtung von Levis Bewegungen änderte sich, und sein Handballen kam in Kontakt mit jener empfindlichen Stelle, die sich nach seiner Berührung sehnte. Die Luft im Raum, in ihrer Lunge, die Luft um sie herum schien sich im Zentrum ihres Körpers zusammenzuziehen, dort einen Moment, der ihr wie eine Ewigkeit vorkam, zu verweilen, und dann wieder hinauszuströmen und dabei ihre Empfindungen in die letzten Winkel ihres Körpers zu spülen. Ihre Nervenenden zu überreizen und sie so sehr mit Lust zu erfüllen, dass sie meinte, sie müsse platzen.

      Und sie gab sich diesem Ansturm der Lust hin.

      Eine Welle folgte der nächsten, und Elise fürchtete fast, in diesem tiefen, unbändigen Glücksgefühl zu ertrinken. Aber Levi war bei ihr. Er hatte seinen kräftigen Arm um ihren Oberkörper geschlungen und hielt sie fest an sich gedrückt, als ihre Beine unter ihr nachzugeben drohten.

      Tief atmend versuchte sie, wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Ihr war noch schwindelig, als Levi sie zu sich herumdrehte. Als sie die Augen öffnete, sah sie, wie er auf sie hinunterblickte, mit angespannten Zügen und kaum unterdrücktem Verlangen, und ihr stockte der Atem.

      „Das war …“, er hielt inne und fuhr dann mit heiserer Stimme fort, „… das Erregendste, was ich je gesehen habe.“

      Hätte sie nicht in seine Augen geschaut und in deren blauer Tiefe gesehen, dass er die Wahrheit sagte, so hätte sie ihm nicht geglaubt.

      Ein Mann wie er. Eine Frau wie sie.

      Eigentlich war das nicht möglich, aber momentan war es so.

      Sie wollte ihm sagen, dass es an ihm lag – dass nie zuvor ein anderer diese Empfindungen in ihr ausgelöst hatte. Doch bevor sie den Mund aufmachen konnte, hob Levi sie auf seinen Schreibtisch. Dann zog er mit der einen Hand sein T-Shirt aus, während er mit der anderen seinen Gürtel und seine Hose öffnete.

      „Und ich will es noch einmal sehen.“

      „Ich sage ja nur, dass es klischeemäßig ist. Nicht, dass es nicht gut war.“

      Levi, dessen Kopf auf der Lehne des schwarzen Ledersofas in seinem Büro ruhte, lachte und sah Elise an, die, ihr Kinn über seiner Brust in die Hände gestützt, auf ihm lag.

      „Es war ein Notfall. Darum kann es nicht klischeemäßig sein.“

      „Ein Notfall? Wie kommst du denn darauf?“, fragte Elise schmunzelnd.

      Levi spielte mit einer ihrer herabwallenden Locken. „Du brauchtest ein wenig Zerstreuung. Und ich musste dich unbedingt stöhnen hören. Das Büro war der am schnellsten zu erreichende Ort.“

      „Deine Wohnung ist gleich nebenan. Quasi ein Anbau vom Club.“

      „Zu weit.“ Und das meinte er ernst. In dem Moment, als Levi sie auf sich hatte zukommen sehen, hätte er ihr am liebsten sofort das Kleid heruntergerissen und sie auf die Bar gehoben. Doch erstens war er nicht exhibitionistisch veranlagt, und zweitens konnte er gut darauf verzichten, dass andere Männer diesen ekstatischen Blick von Elise jemals zu Gesicht bekamen.

      Beim bloßen Gedanken an ihren leicht geöffneten Mund und ihre halb geschlossenen Augen regte es sich schon wieder in seinem Innern.

      Elise kicherte über seine ehrliche Antwort. Dabei bewegte sich ihr geschmeidiger Körper auf eine Weise, die er nicht ignorieren konnte. Und als sie leise seufzte, zog sich etwas in seiner Brust zusammen.

      Alles war so anders.

      Nun ließ sie ihre Lippen über die Stelle wandern und küsste ihn dort. Ganz sanft. Und hätte sich das nicht so verdammt gut angefühlt, hätte er sie auf der Stelle auf den Rücken gedreht.

      „Außerdem“, fügte er hinzu, „ist Bruno in meiner Wohnung. Und du weißt genauso gut wie ich, dass wir erst mal mit ihm hätten Gassi gehen müssen, bevor wir uns auch nur in die Nähe meines Bettes hätten bewegen können. Und die Typen von unten wären genervt gewesen, wenn ich das System durcheinandergebracht hätte.“

      „Welches System?“

      „Sie gehen gerne mit Bruno raus. Ich habe einen Plan ausgearbeitet, wer wann mit ihm geht.“

      Ein paar Sekunden lang sagte keiner von beiden etwas.

      „Levi, du bist nicht so, wie …“, Elise schluckte, schüttelte den Kopf und drehte sich dann so, dass ihr sexy zerzaustes Haar ihr Gesicht verbarg. Um so etwas machte er sich normalerweise keine Gedanken – wenn es ihm überhaupt auffiel – doch nun war er gespannt, was sie sagen hatte sagen wollen.

      Gerade, als er ihr eine Haarlocke beiseite streifen wollte, erhob sich Elise. „Ich denke, ich gehe jetzt besser.“

      Stirnrunzelnd stütze sich Levi auf die Ellenbogen. Ohne ihn anzusehen, zog sie sich ihr Kleid an.

      „Es ist schon recht spät, und ich muss morgen früh arbeiten.“

      Natürlich. Das war ein einleuchtender Grund. Und vielleicht fühlte es sich nur deswegen nicht ganz richtig an, weil er ein arroganter Mistkerl war und sich ärgerte, dass dieser Satz nicht von ihm kam. Vielleicht gefiel es ihm einfach nicht, dass Elise ihm ständig zuvorkam … auch wenn ihre Ausrede genau die war, die er früher selbst immer verwendet hatte.

      Levi richtete sich auf und zog sich ebenfalls an.

      Vielleicht störte es ihn aber auch, wie diese Verbindung zwischen ihnen sich von einer Sekunde zur nächsten aufgelöst hatte und dass Elise so aussah, als könne sie gar nicht schnell genug von hier wegkommen. So als müsse sie sich aus dem Staub machen, nachdem sie den Programmpunkt ‚Sex‘ abgehakt hatten und nicht wussten, was danach kommen würde.

      Er hätte sie bitten können zu bleiben. Neben ihr aufwachen können. Sie noch einmal besitzen und sie am nächsten Morgen nach Hause fahren können.

      Stattdessen zog er sie zu sich, sodass sie zwischen seinen Knien stand und er seine Hände auf die Rückseite ihrer Schenkel legen konnte. „Ich bin froh, dass du heute Abend hergekommen bist.“

      Sie streichelte ihm sanft über den Oberkörper. „Ich hatte ein wenig Angst, dass ich dich vielleicht bei der Arbeit störe. Ich lasse es nicht zur Gewohnheit werden.“

      „Komm, wann immer du willst.“

      Elise war nicht die Art von Frau, die um vier Uhr nachmittags auftauchte, einen Drink nach dem anderen zu sich nahm und anstrengend wurde. Genaugenommen trank sie kaum Alkohol, was einer der Gründe dafür war, warum er sich in ihrer Gegenwart entspannen konnte. Er musste nicht jede ihrer Reaktionen hinterfragen und jede seiner Antworten abwägen. Er musste ihr Urteilsvermögen nicht infrage stellen und nicht ihr zuliebe auf sie aufpassen. Wenn sie zusammen waren, konnte er ganz locker sein, und das gefiel ihm.

      „Und ich störe sicher nicht?“

      Vielleicht, wenn er in der Anfangsphase eines Projekts gesteckt hätte. Aber das HeadRush lief schon fast von alleine. „Nein. Außerdem braucht jeder ab und zu mal eine Pause, stimmt’s?“

      Sie sah ihm in die Augen. „Ja. Ich habe eine Pause gebraucht. Genau so eine.“

      Ja, vielleicht hatte auch er das gebraucht. Seine Hände wanderten an ihren Schenkeln empor, um … „Kein Höschen?“

      Trotz des gedämpften Lichts sah er, wie sie errötete. „Ich habe es nicht gefunden.“

      „Wirklich nicht?“ Rasch sah er um sich und entdeckte das kleine Fetzchen Seide am Fuße seines Schreibtisches, ließ sich aber nichts anmerken. Er zog sie so fest an sich, bis ihr nichts anderes übrig blieb, als sich mit angewinkelten Knien rittlings auf seinen Schoß gleiten zu lassen, und schüttelte den Kopf. „Ich denke, du solltest lieber nicht gehen, bevor wir dein Höschen wiedergefunden haben.“

      „Meinst du?“

      Das meinte er. Er lehnte sich zurück und hob den Saum ihres Kleides, der ein wenig hochgerutscht war, noch weiter nach oben. „Keine Sorge. Ich habe einen Plan.“

      Ihr begieriger Blick verriet ihm, dass sie es kaum abwarten konnte, mehr über diesen Plan zu erfahren.

      „Erst mal suchen wir es hier auf der Couch. Und zwar gründlich. Und dann gucken wir in meiner Wohnung …“

      „In deiner Wohnung also. Und was ist mit Bruno?“, fragte sie und lächelte dabei so verwegen, dass ihm klar wurde, dass sie es nicht bis in die Wohnung schaffen würden.

      „Wir gehen mit ihm raus und suchen danach weiter. Ich glaube ja, wir sollten mal im Bett nachsehen. Aber wenn wir nichts finden … dann musst du eben über Nacht bleiben.“

4. KAPITEL

      An einen Pfeiler neben dem Fitnessstudio gelehnt nickte Levi den Frauen, die aus Elises Kurs kamen, freundlich zu.

      Ein wenig später kam sie selbst zusammen mit einer Frau heraus, die zurückblieb, um die Tür abzuschließen – wahrscheinlich ihre Chefin.

      „Mit euch hatte ich gar nicht gerechnet“, rief Elise und lief ihm strahlend entgegen.

      „Na ja, Bruno war ziemlich unruhig. Darum dachte ich, wir kommen einfach vorbei und holen dich ab. Auf dem Weg können wir beim Thailänder an der Ecke essen.“

      Elise bückte sich, um Bruno über den Kopf zu streicheln. „Sehr gute Idee. Heute Abend habe ich die Spätschicht im Café, aber das ist noch ein paar Stunden hin. Und ich sterbe vor Hunger, weil ich nicht zu Mittag gegessen habe.“

      In der vergangenen Woche hatte er immer wieder über den vollgepackten Terminkalender von Elise gestaunt, und zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben war er derjenige, der sich dem Zeitplan einer anderen Person anpasste. Er hatte gewusst, dass sie tagsüber in verschiedenen Studios Stunden gab, aber er war überrascht darüber, wie viel sie nebenbei noch arbeitete, um ihr Einkommen aufzubessern. Mit ihren gelegentlichen Schichten in einem Café und dem einen Abend pro Woche, an dem sie kellnerte, kam sie locker auf sechzig Arbeitsstunden pro Woche. An den meisten Tagen gab sie schon um fünf Uhr morgens Kurse, und an den Abenden, an denen sie kellnerte, war sie bis nach Mitternacht auf den Beinen. Sie arbeitete unablässig.

      Doch die Schatten unter ihren Augen verrieten, dass auch sie nicht unermüdlich war. Und aus eigener Erfahrung wusste er, dass sie nach Unterzeichnung der Verträge nicht so schnell runterschalten würde. Nicht, wenn sie so ähnlich gestrickt war wie er.

      Er hatte großen Respekt vor ihrer Zielstrebigkeit. Wenn er etwas unbedingt wollte, ging er genauso vor. Trotzdem fragte er sich, wie ihr Körper das alles mitmachte.

      „So viel, wie du arbeitest, solltest du auf jeden Fall regelmäßig essen.“

      „Ich weiß. Und normalerweise mache ich das auch. Aber heute bin ich nicht dazu gekommen, weil ich zwischendurch mit Sandy ein Objekt angeguckt habe.“

      Sandy war ihre Geschäftspartnerin, die zur Hälfte an dem Studio beteiligt sein würde. „Ich dachte, ihr hättet schon etwas?“

      „Sie ist sich nicht sicher, ob die Lage so gut ist, und wollte sich noch einmal etwas anderes ansehen.“

      Als sie ihm die Adresse nannte, rieb er sich den Nacken. Da er selbst nach Räumen für das HeadRush gesucht hatte, kannte er die verschiedenen Stadtteile recht gut, und die Gegend, die sie genannt hatte, konnte man fast schon als Brachland bezeichnen – und es war nicht zu erwarten, dass sich das in absehbarer Zeit ändern würde. Dort kam kaum ein Fußgänger vorbei. Die Mieten waren günstig – in einem Gewerbegebiet bezahlte man eben nur etwa ein Viertel von dem, was man in einer Einkaufsstraße hinlegen musste – aber die Gegend passte nicht zu dem Studio, das Elise vorschwebte.

      „Wir hatten nur darüber geredet, was es kosten wird. Und darüber, was für ein Studio wir planen“, sagte Elise, als könne sie seine Gedanken lesen. „Unser ursprüngliches Konzept basiert auf den Berechnungen für eine Gegend wie diese hier. Es basiert auf genau dem Objekt, das wir bislang im Auge hatten. Wir müssten unseren Kreditantrag zurücknehmen und ein neues Konzept vorlegen. Neue Zahlen. Und das bedeutet dann wieder warten. Und ich bin mir nicht sicher, ob ich an dem, was sie jetzt vorschlägt, überhaupt interessiert bin.“

      „Was genau sagt sie denn?“ Zu gern wäre er bei dem Gespräch dabei gewesen. Diese Gespräche hatte er schon unzählige Male geführt. Nach zehn Minuten mit Sandy hätte er genau gewusst, ob ihre Sorgen berechtigt waren.

      „Sie kommt immer wieder auf das Geld zurück.“ Elise atmete tief durch, schüttelte den Kopf und blickte in den Himmel. „Ich mache mir Sorgen. Wir haben das alles schon so oft besprochen, und nun, wo es endlich vorangeht und ich mir …“

      „Was? Hoffnungen machst, dass ihr endlich Nägel mit Köpfen macht? Das ist gut und richtig so! Vielleicht hat sie einfach nur kalte Füße bekommen. So was kommt vor, gerade bei Leuten, die so etwas zum ersten Mal machen, aber meistens vergeht es wieder. Ruf sie morgen an und rede mit ihr. Und versuch, dir heute Abend keine Gedanken mehr darüber zu machen.“

      Sie nickte, doch als sie beim Restaurant ankamen, war sie noch immer unentspannt. „Es tut mir leid, aber hättest du was dagegen, wenn wir das Essen auf einen anderen Tag verschieben?“

      Sie wollte sich ihr Konzept noch einmal ansehen. An ihrer Stelle hätte er das auch gewollt. Nein – es war genau das, was er jetzt ebenfalls wollte. Die Lösung war also ganz einfach. „Wie wär’s, wenn wir etwas bestellen und es zu dir mitnehmen? Wenn du möchtest, bleibe ich, und wir gehen dein Konzept gemeinsam durch. Und wenn du lieber alleine sein willst, hättest du so wenigstens etwas zu essen.“

      Mit ihren sanften grauen Augen sah sie zu ihm auf und sah ihn dankbar an. „Wäre das wirklich kein Problem?“

      Natürlich nicht! Nicht, wenn sie ihn so ansah.

      Eineinhalb Stunden später standen die kalt gewordenen Reste von ihrem Shumai, Pad Ki Mao und Pad Thai am hinteren Ende ihres kleinen Küchentisches, auf den sie Elises Laptop und die Kisten mit den Unterlagen zur Gründung ihres Studios gestellt hatten. Levi war alles einmal genau durchgegangen und hatte hier eine Frage gestellt, dort seine Meinung zu etwas gesagt und zwischendurch Elise ermahnt, das Essen nicht zu vergessen.

      Nun saß sie da und sah zu, wie er ihren Laptop zuklappte. „Wir könnten ja mal gemeinsam mit Sandy reden.“

      „Nein. Das ist ein nettes Angebot, aber ich möchte lieber allein mit ihr reden. Nachdem du das alles noch einmal mit mir durchgegangen bist, bin ich mir sicherer mit dem, was ich sagen will.“

      Erstens das, und zweitens wollte sie nicht riskieren, dass Sandy dachte, sie hätten sich gegen sie verschworen. Wenn etwas nicht nach seiner Nase ging, konnte Levi einen ziemlich einschüchtern.

      Er erhob sich und fing an, die Essenskartons zu schließen. „Ich bin nicht sicher, ob ich dir so sehr geholfen habe. Dein Businessplan ist ziemlich beeindruckend. Das wird die Bank sicherlich genauso sehen.“

      Elise ging zum Kühlschrank, um die Essensreste zu verstauen, die Levi ihr reichte. „Doch, du hast mir geholfen. Ich habe sehr viel Arbeit in das Zusammentragen der nötigen Informationen gesteckt, aber ich habe nicht die Erfahrung, um zu merken, ob etwas Wesentliches fehlt. Darum war es sehr hilfreich für mich, dass du es dir auch einmal angesehen hast.“

      An die Spüle gelehnt kämpfte sie gegen ein unerwartetes Aufwallen von Gefühlen. „Ich muss das schaffen. Es ist wichtig für mich.“

      Levi legte das Besteck weg, trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch und ergriff Elises Hand. „Und warum?“

      Sie wollte, dass er sie verstand. Doch als sie den Mund öffnete, um es ihm zu erklären, merkte sie, dass sie es nicht sagen konnte.

      Als würde er ihre Unschlüssigkeit spüren, bog er sich ein Stück zurück und schenkte ihr jenes umwerfende Lächeln, das so gut bei ihr wirkte. „Fangen wir doch mal ganz klein an. Wieso Yoga und Pilates? Wie bist du dazu gekommen?“

      Diese Frage war nicht schwer zu beantworten. „Damals am College hatte ich mit meinen Freundinnen selbst Kurse belegt. Ursprünglich war das nur als eine Art gemeinsame Unternehmung gedacht, aber als ich gemerkt habe, was für einen klaren Kopf man davon bekommt und wie gut das dem Körper tut, war ich ganz Feuer und Flamme.“

      „Am College?“

      Elise konnte förmlich sehen, wie es in seinem Gehirn zu rattern begann. Denn er wusste, dass sie keinen Hochschulabschluss hatte. „Ich habe nur drei Semester studiert.“

      „Wieso hast du aufgehört?“

      An dieser Stelle wurde die Geschichte kompliziert.

      „Meine Eltern hatten … finanzielle Schwierigkeiten. Das für mein Studium eingeplante Geld war nicht mehr da. Aber es war nicht ihre Schuld“, fügte sie rasch hinzu, da sie fürchtete, Levi könnte womöglich falsche Schlüsse ziehen. „Es war niemandes Schuld. Es war eben einfach so.“

      Einen Moment lang wartete Levi ab, ob sie noch mehr dazu sagen würde, doch als sie das nicht tat, ließ er es auf sich beruhen und wechselte das Thema. „Hat es dir am College gefallen?“

      Sie dachte an die Lerngruppen am Abend, den Campus, das Studentenwohnheim und ihre Freundinnen. Und das aufregende Gefühl, dass die Zukunft ihnen offenstand. Noch jetzt hallte dieses Gefühl in ihr nach. Es hatte sich so viel geändert. Und so schnell.

      „Ja.“ Sie zuckte mit den Schultern. „Aber es sah so aus, als müssten wir das Haus verkaufen.“

      Das war nur die halbe Wahrheit. An Levis leicht gerunzelter Stirn sah Elise, dass ihm das nicht reichte, aber sie wusste, dass er vorerst nicht weiterbohren würde. Also fuhr sie fort: „Ally war schon im vorletzten Semester, und nach Abschluss des Studiums wartete ein Job auf sie – darum war klar, dass sie ihr Studium abschließen würde. Meine Eltern brauchten meine Hilfe, und ich wollte in ihrer Nähe sein. Aber ich musste auch irgendwie Geld verdienen. Und da ist mir dann das Yoga eingefallen – einer der Kursleiter hatte mich einmal gefragt, ob ich nicht einen Kurs übernehmen könnte. So bin ich zu dem gekommen, was ich jetzt tue – neben meinen ganzen anderen Jobs. Meine Kurse wurden immer beliebter, und ich war schnell voll ausgelastet.“

      „Hattest du dich schon für ein Hauptfach entschieden?“

      „Ja, für Wirtschaftslehre“, antwortete sie mit einem schwachen Lächeln.

      „Dafür hast du ein Händchen“, sagte Levi mit einem Blick auf die Unterlagen auf dem Tisch.

      „Ich glaube, wir sollten erst mal abwarten und sehen, was dabei herauskommt. Aber ich hoffe, du hast recht.“ Sie sah auf ihre sich berührenden Hände hinab und fragte sich, was das zwischen ihnen eigentlich war. Es war unkompliziert. Ehrlich. Entspannt. Gut. Sie konnte gut mit ihm reden. Eigentlich konnte sie ihm auch den Rest erzählen. Andererseits gab ihr die Tatsache, dass er es nicht wusste, eine gewisse Ruhe, auf die sie nicht verzichten wollte. Wenn sie zusammen waren, konnte sie es vergessen. Und darum beschloss sie, dass die halbe Wahrheit fürs Erste ausreichen musste.

      „Irgendwann hole ich meinen Abschluss nach. Aber bis dahin ist das Studio alles für mich. Es läuft eben nicht immer alles so, wie man es gerne hätte. Aber ich möchte etwas Eigenes aufbauen. Etwas, für das ich mich einsetzen muss. Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mir wünsche, dass es klappt.“

      Levi zog sie an sich und streichelte ihren Rücken. „Du hast jedenfalls schon einen guten Anfang gemacht, meine Süße!“

      Elise atmete tief ein und ließ sich in seine Wärme und Kraft, die sie umgaben, hineinsinken.

      Wie gut sie sich in seinen Armen fühlte!

      So sicher und geborgen.

      Dies war wohl das, wovon Ally immer redete.

      Jemanden zum Anlehnen haben. Jemanden, der sie in den Arm nahm, wenn sie ein wenig Unterstützung brauchte.

      Aber das war auch schon alles. Zwischen ihnen gab es keine gefühlsmäßige Verbindung. Levi wusste, wie es war, ein Unternehmen zu gründen. Und er teilte seine Erfahrungen mit ihr und bot ihr Unterstützung an, weil er – auch wenn er das selbst vielleicht anders sah – ein netter Kerl war. Aber eben nicht die Art netter Kerl, bei dem sie bleiben würde.

      Aber solange sie das, was sie taten, nicht aus dem Ruder laufen ließen, konnte sie es genießen – und es würde keinem von beiden schaden.

      „Ich sage ja nur, dass ich es seltsam finde.“ Ally legte ein paar Scheiben Putenbrust auf ein Brötchen, bedeckte sie mit einem Blatt Kopfsalat und sah über ihre Schulter. „Ich will ihn ja nicht zwingen, gleich die ganze Familie zu treffen, aber man wird diesen Levi ja wohl einmal kennenlernen dürfen!“

      Elise, die mit Dexters Füßen, der auf ihrem Schoß lag, spielte, schüttelte den Kopf. „Versuch nicht, mich zu überreden, Ally.“

      Ally stellte ihrer Schwester einen Teller mit dem Brötchen und ein paar Karotten vor die Nase. „Ich frage ja nicht nach seiner Sozialversicherungsnummer. Ich würde ihn nur gerne einmal treffen. Und gucken, ob man ihm trauen kann.“

      „Nein.“ Behutsam hob Elise Dexter hoch und übergab ihn seiner Mama.

      „So, mein Kleiner. Zeit fürs Bettchen!“, sagte Ally, legte Dexter in das Babykörbchen neben dem Tisch, deckte ihn zu und streichelte ihm über den flaumigen Kopf.

      Nachdem sie sich hingesetzt hatte, setzte sie erneut an. „Wenn du mich so sehr im Dunkeln lässt, fange ich an, mir Gedanken zu machen, warum du nichts über ihn erzählst. Ist er vielleicht ein Junkie? Ein ehemaliger Häftling? Ein Trickbetrüger?“

      „Ein Trickbetrüger?“ Lachend nahm Elise eine Karotte. „Nein, mal im Ernst, du weißt ganz genau, wer er ist und was er macht. Bei den Schlagzeilen, die seine Clubs machen, ist er selbst schon fast eine Berühmtheit.“

      „Das ist, was er macht. Nicht, wer er ist.“ Allys neckischer Tonfall war verschwunden, und sie sah ihre Schwester ernst an. „Wir haben uns immer alles erzählt. Wir beide haben immer zusammengehalten. Aber jetzt, wo du mit Levi zusammen bist, erzählst du mir immer weniger. Wieso?“

      „Das hat nichts mit dir zu tun. Ich muss mir einfach erst über etwas klar werden.“

      „Wo das mit eurer Beziehung hinführen soll?“, fragte Ally. „Weil es doch ernster ist, als du dachtest?“

      Ja und nein. Sie wusste genau, wo ihre Beziehung hinführte – nirgendwohin. Aber es war tatsächlich ernster, als sie es gedacht hatte.

      In der vergangenen Woche hatten sie jede Nacht miteinander verbracht. Und als sie gestern Abend darauf gewartet hatte, dass er Feierabend machte, hatte sie an nichts anderes gedacht als daran, wie gut es sich anfühlte, in seinen Armen zu schlafen. Zu schlafen!

      Ganz und gar unangebracht.

      Fast von Anfang an hatte sie gewusst, dass es nicht nur um Sex ging. Doch sie hatte nicht geahnt, wie viel mehr es sein würde … für sie. Und das jemand anderem zu erklären, wo sie es sich doch selbst nicht eingestehen wollte … nein. Diese Geschichte mit Levi war … anders. Aber er war genau das, was sie gerade brauchte und wollte. Es war nur so, dass sie fürchtete, womöglich mehr für ihn zu empfinden.

      Trotzdem hatte Ally es nicht verdient, sich ausgeschlossen zu fühlen. Glücklicherweise hatte Elise etwas, womit sie ihre Schwester von dem Thema abbringen konnte. „Bevor ich vergesse, es dir zu sagen: Levi sagt, dass er jemanden gefunden hat, der Bruno nehmen würde. Wir treffen ihn am Samstag.“

      Allys Augen leuchteten auf und wurden feucht, als sie Elises Hand ergriff. „Wirklich? Weißt du irgendetwas über ihn?“

      „Er läuft gern. Und wohnt etwa eine Stunde außerhalb der Stadt … Levi, meinte, er ist etwas älter … vielleicht Anfang fünfzig. Er hatte eine Deutsche Dogge, die letztes Jahr gestorben ist. Er wollte erst einmal abwarten, bevor er sich einen neuen Hund anschafft, aber er meint, dass er jetzt so weit ist.“

      „Das klingt, als wäre er perfekt.“

      Als Elise daran dachte, wie stolz Levi gewesen war, als er ihr erzählt hatte, dass der Vater eines seiner Angestellten Interesse an Bruno hatte, wurde ihr ganz warm ums Herz. „Ich weiß. Ich war völlig baff, dass er sich so sehr ins Zeug gelegt hat, um jemanden für Bruno zu finden.“

      „Ich habe nicht von Levi gesprochen … aber dass ich jetzt weiß, dass du ihn für perfekt hältst, befriedigt meine Neugierde in Bezug auf ihn. Zumindest für einen Tag oder so“, sagte Ally schmunzelnd.

      Elise Mund wurde trocken, und sie brachte kein Wort des Widerspruchs hervor. Und auch wenn sie dazu in der Lage gewesen wäre – was hätte es ihr denn gebracht? Ally hätte sich nur gefragt, warum ihre Schwester sie unbedingt davon überzeugen musste, dass Levi nicht perfekt war – oder ob sie nur sich selbst zu überzeugen versuchte.

      „Versprichst du, ganz brav zu sein?“ Levi hockte vor Bruno und klopfte ihm den Hals.

      Bruno schnupperte und scharrte mit den Hinterläufen.

      Elise sah der Unterhaltung zu. Die kleinen Hüpfer, die ihr Herz machte, und der Umstand, dass ihr Arm sich in Levis Richtung bewegen wollte, bereiteten ihr Unbehagen.

      Sie wandte sich ab, ging den gepflasterten Weg, der am Museum entlangführte, ein Stück hinunter, sah auf den Lake Michigan hinaus und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie durfte Levi nicht so sehr mögen. Aber was sollte sie dagegen tun, wenn ihr Levi bei jeder Gelegenheit zeigte, was für ein wundervoller Mann er war? Und sie so dazu brachte, ihn sich in all jenen Situationen vorzustellen, von denen sie gemeint hatte, dass sie nichts für ihn wären?

      Ein Stück weiter den Weg hinunter standen zwei kleine Jungs an einem Trinkbrunnen. Der eine versuchte, den anderen hochzuheben, damit er an den Hebel käme, doch er war viel zu klein dafür. Ein paar Schritte weiter stand Hand in Hand ein Paar, beide lächelten. Nachdem sie eine Weile den erfolglosen Versuchen der Kleinen zugesehen hatten, küsste der Mann die Frau auf die Schläfe, ging zu den Jungs hinüber und hob sie hoch, damit sie trinken konnten.

      Eine Familie.

      Sie hatte immer davon geträumt, einmal eine Familie zu gründen. Wenn man sie gefragt hätte, was sie vom Leben erwartete, hätte eine Szene wie diese im Park dazugehört.

      Mit Eric hätte es etwas werden können. Aber der Zeitpunkt hatte nicht gepasst, und als klar wurde, was es sie gekostet hätte, hatte sie das Opfer nicht bringen wollen.

      „Du kannst mich nicht vor die Wahl stellen.“

      „Und du kannst nicht von mir verlangen, dass ich bei dir an zweiter Stelle stehe. Wenn du mich liebst, gehst du mit mir …“

      Levi legte seine große Hand auf ihre Schulter und zog Elise einen Schritt zu sich. Sie spürte seinen Atem in ihrem Haar.

      „Woran denkst du?“

      An das, was ein anderer Mann, der weggezogen war, zu ihr gesagt hatte. An etwas, von dem sie seit letztem Jahr dachte, dass sie es nicht wolle, aber über das sie in den vergangenen zwei Wochen immer häufiger nachgedacht hatte.

      Sie entzog sich Levis Griff, setzte ein Lächeln auf und drehte sich zu ihm um. „An nichts. Nichts Wichtiges.“

      Levi runzelte die Stirn und sah sie mit seinen knallblauen Augen durchdringend an, als wolle er ergründen, was sie nicht preisgeben wollte.

      Als er jemanden seinen Namen rufen hörte, wandte er widerwillig den Blick von ihrem Gesicht ab. „So, das war’s, Bruno. Jetzt beginnt dein neues Leben“, sagte er und tätschelte dem Welpen den Kopf.

      Die Übergabe hatte nicht lange gedauert. Als Bruno und sein neuer Besitzer einander zu Gesicht bekamen, war sofort klar, dass sie gut miteinander auskommen würden. Eine halbe Stunde später gingen Levi und Elise alleine nach Hause.

      Auf dem Weg schien Elise abwesend. Mit verschränkten Armen ging sie neben ihm her, und Levi hatte das unangenehme Gefühl, dass sie ihm etwas vorenthielt. Aber obwohl es ihn verrückt machte, dass sie nicht mit ihm reden wollte, konnte er nachvollziehen, wie schwer der Abschied von Bruno für sie gewesen sein musste. Und unglücklicherweise konnte er nichts tun, was es ihr leichter gemacht hätte. Abgesehen davon, ihr einen neuen Hund zu besorgen – was allerdings nicht besonders sinnvoll war, wenn man bedachte, dass sie diesen ja hatte loswerden wollen.

      Egal, wie sehr sie an ihm gehangen haben mochten, weder er noch Elise waren bereit, sich rund um die Uhr um einen Hund zu kümmern.

      Natürlich hatte er sich nicht gerade darauf gefreut, Bruno wegzugeben, aber jetzt, nachdem es passiert war, fühlte er sich befreit – so, wie wenn er einen seiner Clubs übergab, die Schlüssel einer Wohnung, in der er gelebt hatte, zurückgab oder in einen anderen Bundesstaat zog.

      Als wäre eine Last von ihm genommen.

      Vielleicht sogar eine Last, die er nicht als solche wahrgenommen hatte … noch nicht. Früher oder später hätte er es getan. Das war immer so. Und egal, wie angenehm ihm etwas war – sobald er daran festzuhalten versuchte, erdrückte es ihn, wie eine Bettdecke, von der er sich nicht freistrampeln konnte.

      So war er eben.

      Mit Elise würde es genauso sein. Ja, er empfand etwas anderes für sie als für die Frauen, mit denen er vorher zusammen gewesen war. Weil sie anders war. In tausenderlei Hinsicht … und noch wusste er längst nicht alles über sie. Was einer der Gründe war für diese wahnsinnige Anziehungskraft, die sie auf ihn hatte.

      Noch immer war sie eine Herausforderung. Noch immer war sie ihm ein Rätsel.

      Ständig gab sie ihm etwas Neues, an dem er sich die Zähne ausbeißen konnte. Sie hielt ihn auf Trab. Aber irgendwann würde die Herausforderung – oder was immer es war, das ihn bei ihr hielt – verschwinden, und er würde sie verlassen müssen, ganz egal, ob er Chicago verlassen würde oder nicht. Er würde die Affäre, von der sie beide wussten, dass sie nicht lange dauern würde, beenden.

      Aber bis dahin …

      Er legte seinen Arm um sie. Vielleicht tröstete es sie, einfach nur bei ihm zu sein.

5. KAPITEL

      Elise zog ihre Kellnerschürze aus und stopfte sie unter den Tresen. Ihr Rücken und ihre Füße schmerzten. Müde lächelnd lehnte sie sich an die Spüle und zählte ihr Trinkgeld. Wieder einmal dachte sie darüber nach, ob sie nicht einen besser bezahlten Zweitjob suchen sollte, bis ihr wieder einfiel, dass sie diesen Job hauptsächlich der flexiblen Zeiteinteilung wegen angenommen hatte. Und so schlecht war ihr Trinkgeld auch wieder nicht – die Stammkunden aus der Gegend um Dearborn Park waren großzügig. Außerdem konnte Elise zu Fuß hierherkommen, wodurch sie keine Kosten für die Anfahrt hatte.

      Das war definitiv ein Vorteil.

      Normalerweise war ihr die Schicht im Café selbst dann nicht zu anstrengend, wenn sie davor von fünf Uhr morgens bis zwei Uhr mittags im Fitnessstudio gearbeitet hatte. Doch heute hatten das Zischen des Dampfaufschäumers, das Klirren des Geschirrs und die zugerufenen Bestellungen von Anfang an an ihren Nerven gezerrt.

      Die Situation zu Hause bei ihren Eltern wurde zusehends schlechter.

      Ihre Schwester hatte es letzte Woche schon erwähnt, aber da Ally zur Übertreibung neigte, hatte Elise nicht allzu viel darauf gegeben. Doch als sie gestern Abend mit einer Tüte Lebensmitteln bei ihren Eltern vorbeigeschaut hatte, wurde sie mit einem unverbindlichen Lächeln und der Information, dass es gerade nicht passte, wieder weggeschickt. Ein Besuch würde gerade stören, und es sei besser, wenn sie später telefonieren würden.

      Natürlich war es nicht das erste Mal, dass sie ihre Mutter nicht sah, weil diese einen schlechten Tag hatte. Das Problem war nur, dass Ally zwei Tage vorher mit der gleichen Antwort abgewiesen worden war. Und bei dem Telefonat mit ihrer Mom heute Morgen hatte Elise nur knappe Antworten auf ihre Fragen bekommen. Außerdem hatte ihre Mutter sie gebeten, in den nächsten Tagen nicht zu ihr zu kommen.

      Bei dem Gedanken daran wurde Elise ganz flau im Magen.

      Nicht, dass ihre Mutter kein Recht auf ihre Freiräume und eine Privatsphäre hatte. Aber sie schottete sich seit Wochen fast komplett vom Rest der Welt ab. Und wenn sie jetzt nicht einmal mehr ihre Töchter hineinließ …

      „Elise?“

      Sie schreckte auf und ließ den Blick über die Gäste schweifen. Und entdeckte schnell den Mann in Baumwollhemd und Kakihosen und mit adrett geschnittenem blonden Haar, der vor ihr stand und seine Brille mit dem Ende seiner Krawatte putzte. Gut aussehend und ein wenig schlaksig.

      Oh Gott. Nicht ausgerechnet jetzt.

      „Eric?“

      Das war das Letzte, was sie heute brauchte. Er war der Letzte, den sie sehen wollte.

      „Was für eine Überraschung – ich wusste gar nicht, dass du jetzt hier arbeitest“, sagte er und sah sich mit etwas missbilligender Miene im Café um. Elise hatte das Gefühl, dass er geradewegs die Diskussion von damals wieder aufgreifen würde, als er ihr gesagt hatte, dass sie aufhören solle zu arbeiten. Dass sie nicht zu arbeiten bräuchte, wenn sie ihn heiraten würde.

      Was für ein Riesenfehler es gewesen wäre, das zu tun!

      „Bist du endlich über diese Yogageschichte hinweg?“

      Sie war empört darüber, wie wegwerfend er über ihren Traum sprach, doch sie schluckte ihren Ärger hinunter. Er konnte ja nichts dafür, dass sie ohnehin schon mit den Nerven am Ende war. Außerdem war ihm dieses Aufeinandertreffen zweifelsohne ebenso unangenehm wie ihr, und er wusste einfach nur nicht, was er sagen sollte.

      „Was machst du hier?“, fragte sie und bemühte sich um ein Lächeln.

      Als er ihr neckisch mit seinem Whipped Mocca zuprostete, nickte sie. „Ich meine, in der Stadt.“

      „Ich habe dir gesagt, dass ich zurückkommen würde“, sagte er und sah ihr in die Augen, als suchte er eine Reaktion darin. Zum Beispiel Reue. „Und dass es wahrscheinlich nicht länger als eineinhalb Jahre dauern würde. Und nun ging es eben schneller – ich bin letzte Woche versetzt worden.“

      Er musste geschuftet haben wie ein Irrer – aber dafür sah er noch ganz fit aus.

      „Glückwunsch, Eric. Du hast es verdient. Ich freue mich für dich.“

      Nach einer kurzen Pause machte er einen Schritt auf sie zu. „Du hättest mit mir glücklich sein können, Elise.“

      Dann fragte er mit einem schiefen Lächeln: „Und – wie ist es dir ergangen? Wie geht es deinem Vater? Deiner Familie?“

      Seine dreiste Behauptung und dieser fragende Blick seiner braunen Augen, in denen sie nie wirklich Halt gefunden hatte, machten sie sprachlos. Sie wäre nicht glücklich mit ihm gewesen. Jedenfalls nicht so glücklich, wie Leute, die ihr Leben miteinander verbringen wollten, sein sollten. Ihre Beziehung war nett gewesen. Angenehm. Bequem.

      Und lasch.

      Sie waren gut miteinander klargekommen.

      Hatten die gleichen Interessen gehabt.

      Gern ihre Zeit miteinander verbracht.

      Aber es war nie auch nur annähernd so intensiv gewesen wie mit Levi.

      Also hatten sie beide die richtige Entscheidung getroffen. Ihn zu heiraten wäre ein entsetzlicher Fehler gewesen.

      „Bei mir ist es gut gelaufen. Gerade versuche ich, mein eigenes Yogastudio zu eröffnen. Also arbeite ich jetzt noch mehr als früher, falls du dir das vorstellen kannst.“

      An seinem leidenden Gesichtsausdruck sah sie, dass er es konnte.

      Unter Auslassung der Einzelheiten zu ihren Eltern erzählte sie Eric von ihrer Familie. Vor allem von Allys Schwangerschaft und davon, wie schön es war, Tante zu sein. Als sie ausgeredet hatte, meinte sie, etwas wie Mitleid in Erics Blick zu sehen.

      Und das gefiel ihr nicht. Sie verschränkte die Arme und trat einen Schritt zurück.

      „Klingt nach dem Leben, über das wir immer gesprochen haben. Nur, dass es das anderer Leute ist.“

      „Jetzt will ich etwas anderes. Ein eigenes Sportstudio. Darauf hinzuarbeiten nimmt meine Zeit fast komplett in Anspruch.“

      „Klingt einsam.“

      In letzter Zeit hatte es sich nicht einsam gefühlt. Aber wenn Levi wegziehen würde …

      Eric stellte seine Tasse auf den Tresen. „Pass auf dich auf, Elise. Ich will ja nur, dass du glücklich wirst.“

      Irgendetwas stimmte nicht mit Elise.

      Levi hatte es sofort gemerkt, als sie seine Wohnung betreten hatte. Hatte gespürt, wie angespannt sie war, und gefunden, dass ihr Lächeln aufgesetzt wirkte. Also machte er sich darauf gefasst, etwas zu hören, das er nicht hören wollte. Doch dann war sie auf ihn zugekommen und hatte sich wortlos an seinem Gürtel zu schaffen gemacht.

      Also hatte es nichts mit ihm zu tun.

      Eigentlich hätte ihm das reichen sollen – bei jeder anderen Frau hätte es genügt. Aber nicht bei Elise.

      Er bedeutete ihr, seinen Gürtel einen Moment lang in Frieden zu lassen, und hob ihr Kinn an, um ihr ins Gesicht sehen zu können. „Was ist los?“

      Sie blinzelte, als sei sie überrascht oder verdrossen darüber, dass er es bemerkt hatte. Oder verärgert darüber, dass sie es sich hatte anmerken lassen.

      „Erzähl schon. Vielleicht kann ich dir helfen.“

      Levi wartete darauf, dass sie etwas sagen würde, doch Elise starrte nur zu Boden.

      „Heute war einfach ein anstrengender Tag. Die Schicht im Café … nein, schon vorher …“

      „Hey, komm her.“ Er nahm sie in die Arme und atmete den lieblichen Duft ihres Shampoos, vermischt mit einer leichten Röstkaffeenote, ein.

      „Ich hätte absagen sollen … aber ich dachte, wenn ich dich heute Abend sehe …“

      Als sie innehielt und schwach den Kopf schüttelte, zog sich Levis Herz schmerzhaft zusammen. „Was dachtest du?“

      „Dass du mich ablenken würdest. Dass du das tun würdest, was du immer tust, und dass ich alles andere vergessen könnte.“ Mit jedem Wort wurde ihr Blick finsterer, wie eine Regenwolke, aus der es jeden Moment zu strömen beginnen würde. „Nur für ein paar Stunden.“

      „Das ist es, was du willst? Dass ich dich alles andere vergessen lasse?“ Lieber hätte er gehabt, dass sie sich ihm anvertraut hätte, sodass er ihr Leid hätte teilen können. Aber vielleicht war es klüger, so wie sie auf Distanz zu bleiben, als weiter zu versuchen, eine vertrauliche Atmosphäre herzustellen.

      „Es war dumm …“

      Levi umfasste ihr Gesicht und hob ihren Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. Einen Moment lang wunderte er sich darüber, wie Elise es geschafft hatte, ihn zu berühren wie keine andere Frau je zuvor. Und dann beschloss er, diese Gedanken zu verdrängen, und trat ganz nah an sie heran.

      „Wie? Du glaubst nicht, dass ich das kann?“ Mit den Fingern fuhr er ihre Hüfte hinauf, die Taille entlang und dann über die äußere Wölbung ihrer Brust. Mit gesenkter Stimme sagte er ihr ins Ohr: „Dann muss ich dir wohl das Gegenteil beweisen.“

      „Komm schon. Du musst etwas essen.“ Levi stellte die Penne all’arrabbiata, das frische Brot und den Insalata Caprese ans Fußende des Bettes, in dessen Mitte sie mit unterschlagenen Beinen saß.

      „Ich weiß. Das verliere ich immer aus den Augen, wenn mir zu viele Dinge durch den Kopf gehen.“

      Levi, der gerade eine Nudel aufgespießt hatte, machte ein bestürztes Gesicht. „Soll das etwa heißen, dass ich dich nicht genügend abgelenkt habe?“

      Lachend hob sie eine Hand, während sie mit der anderen die Bettdecke vor ihren Oberkörper hielt. „Ich schwöre, dass ich abgelenkt bin.“

      Genaugenommen hatte er sie so sehr abgelenkt, dass es an ein Wunder grenzte, dass sie danach nicht eingeschlafen war.

      „Also gut, wenn das so ist …“ Er ging um das Bett herum und hielt ihr die Gabel mit der Nudel vor den Mund.

      Köstlich.

      „Lass uns über dein Lieblingsthema reden. Das Studio. Hast du die Preise für die Geräte eingeholt? Oder magst du mir vielleicht erzählen, was für ein Holz du für die Einrichtung verwenden willst? Ich bin offen für alles!“

      Ihr war, als würde eine Last von ihr genommen, als sie sich ihren Plänen und Träumen zuwandte, ihrer Betriebsamkeit, in der sie Zuflucht suchte vor den Dingen, auf die sie keinen Einfluss hatte.

      Selbst Levi merkte, dass sie sich hinter dem Gerede über das Yogastudio nur versteckte.

      „Ich weiß nicht.“ Sie fragte sich, was sie tun sollte, wenn es mit dem Studio nicht klappte. All ihre Hoffnungen hingen daran.

      Plötzlich war ihre Kehle wie zugeschnürt. „Was, wenn es mit dem Kredit nicht klappt?“

      Er fing an, ihr den Rücken zu massieren. „Das wird schon klappen, mach dir keine Sorgen.“

      „Ich weiß nur einfach nicht, was ich machen soll, wenn wir ihn nicht bekommen. Es ist ja nicht so, dass ich keine Arbeit finden würde. Aber ich hätte nichts, was mich weiterbringt. Ich habe all meine Energie in das Studio gesteckt, und auf einmal wird mir klar, dass nichts bleiben wird, wenn wir den Kredit nicht bekommen.“

      Plötzlich hatte das Wort Nichts eine ganz neue Bedeutung für sie bekommen.

      Nach der Trennung von Eric war sie am Boden zerstört gewesen. Sie war sich verlassen vorgekommen. Aber damals, vor gerade einmal einem Jahr, hatte es noch anders um ihre Eltern gestanden. Wenn sie ihrem Vater in die Augen gesehen hatte, war es vorgekommen, dass er sie noch erkannte. Doch inzwischen schottete sich sogar schon ihre Mutter ab.

      Und dann die Geschichte mit Levi. Nie zuvor hatte sie sich einem Menschen so zugehörig gefühlt. Ob das einseitig oder auch nur unausgeglichen war, war ihr völlig egal. Denn nun wusste sie, wie es war, jemanden zu haben, mit dem man völlig eins war. Jemanden, der einen Dinge bemerken ließ, die einem vorher nicht aufgefallen waren. Und sie befürchtete, dass es schlimmer wäre, das alles zu verlieren, als es nie erlebt zu haben.

      Und wenn sie dann nicht einmal das Studio hätte, mit dem sie sich ablenken könnte …

      „Nein“, sagte Levi in ihre düsteren Gedanken hinein. „Wenn ihr den Kredit nicht bekommt, änderst du einfach deine Pläne und versuchst es mit etwas anderem.“

      „Typisch Levi. Du hast immer eine Lösung parat.“ Ihre Augenlider wurden schwer, seine Massage zeigte Wirkung – sie begann, sich zu entspannen. „Was soll ich nur machen, wenn du weg bist?“

      Ohne nachzudenken, sprach sie die Worte aus und seufzte. Doch sie hielt inne, als seine Hände auf ihrem Rücken ihr wohltuendes Werk unterbrachen. Es war das erste Mal, dass sie so etwas zu ihm sagte. Das erste Mal, dass sie sich eingestand, dass sie ihn brauchte.

      Mit seinen starken Händen umfasste er ihre Hüfte und zog Elise auf seinen Schoß. Im Nu lag sie auf dem Rücken, einen Arm hatte er fest um ihren Oberkörper geschlungen, den anderen neben ihr aufgestützt – in dieser Position fühlte sie sich beschützt und verletzlich zugleich.

      „Vielleicht brauchst du einen Notfallplan. Also lass uns einen machen.“ Er sah sie durchdringend an. „Wie wäre es, wenn du mit mir mitkommst?“

      Es war, als ließen seine Worte die Luft erstarren, und ihr „Was?“ klang verzagter, als angebracht gewesen wäre.

      „Warum kommst du nicht eine Weile mit nach Seattle, falls ihr den Kredit nicht bekommt? Wir könnten dort ein neues Geschäftskonzept für dich ausarbeiten.“ Er lächelte verschmitzt. „Dafür habe ich eben eine Schwäche. Wir könnten zwischendurch ein paar Mal hierher fliegen, um die Details zu klären. Und in der Zwischenzeit könntest du zusehen, wie das SoundWave entsteht. Die Eröffnung wird dich umhauen!“

      Davon war sie überzeugt. Zumal sie vor lauter Verblüffung jetzt schon ganz platt war.

      Wie kam er darauf, sie zu fragen, ob sie mitkommen würde?

      Natürlich, er sprach nur von einem begrenzten Zeitraum. Von einer Verlängerung ihrer Affäre mit dem Bonus, dass sie von seinem Geschäftssinn profitieren konnte. Trotzdem hatte sie das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen, und sie entwand sich seiner Umarmung. „Ein neues Geschäftskonzept?“

      Auch Levi stand auf. „Es wären ja nur ein paar Monate. Wir sind doch gern zusammen. Also warum nicht?“

      Warum nicht? Warum nicht? Warum nicht?

      Es gab Tausende von Gründen. Nicht zuletzt ihre Familie.

      „Ich kann nicht. Meine Familie ist hier.“ Selbst wenn sie nicht für immer wegging – in diesen paar Monaten konnte zu viel passieren – und was, wenn sie gebraucht wurde? Allein diese Woche mit ihrer Mutter hatte deutlich gezeigt, wie schnell sich die Dinge änderten. Nein. Sie konnte hier nicht weg.

      „Außerdem …“, sagte sie, um einen zuversichtlichen Tonfall bemüht, „… wird der Kredit bewilligt werden, stimmt’s?“

      „Stimmt“, sagte Levi lächelnd und gab ihr einen kurzen, nachdrücklichen Kuss auf die Lippen, bevor er das Zimmer verließ.

      Sie hatte ihn abblitzen lassen. Gott sei Dank.

      Auf das Waschbecken gestützt starrte Levi mit pochendem Herzen sein Spiegelbild an.

      Welcher Teufel hatte ihn geritten, Elise vorzuschlagen, mit ihm nach Seattle zu gehen? Das war völliger Unsinn! Ihr Leben fand hier statt. Sie war hier fest verwurzelt. Er hingegen blieb nie lange an einem Ort. Und wenn er aus einer Stadt wegzog, ließ er alle Angestellten, Bekannten und Gegenstände, die sich während der Entstehung eines Clubs ansammelten, hinter sich.

      So war er nun einmal.

      Er zog weiter. Und zwar allein.

      Wie kam er also dazu, Elise zu fragen, ob sie mit ihm kommen wolle?

      Natürlich, er hatte ihr keinen Heiratsantrag gemacht. Sondern sie nur zu einer Art zweimonatigen Lehrgang zum Thema Geschäftsgründung in einer anderen Stadt eingeladen – und zwar nur für den Fall, dass ihre derzeitigen Pläne scheiterten.

      Sicher, sie bedeutete ihm etwas. Sie war ein süßes Mädchen, dessen Ambitionen er gut nachvollziehen konnte. Also bot er seine Hilfe an – und nebenbei, dachte er sich, würden sie ein bisschen länger das ausleben können, was da zwischen ihnen war.

      Er hatte nicht versucht, sie zu halten.

      Und auch nicht erwartet, dass sie zustimmen würde.

      Wenn er ganz ehrlich zu sich war, musste er sich eingestehen, dass der Umstand, dass Elise ihn hatte abblitzen lassen, sie nur noch attraktiver gemacht hatte. Er hätte es nicht für möglich gehalten, aber sie erwartete noch weniger von dieser Affäre als er.

      Perfekt.

      Was war er für ein armer Irrer!

      Er riss sich von seinem Spiegelbild los und richtete sich auf. Schüttelte seine Anspannung ab und sagte sich, dass es noch einmal gut gegangen war. Und ignorierte, dass etwas an ihm nagte und einen bitteren Geschmack zurückließ, den er nicht loswurde.

      Morgen sollte er ein bisschen zurückhaltender mit Elise sein. Doch als er die Tür öffnete und Elise nackt dastehen sah, und ihr zaghaftes Lächeln strahlender wurde, als er zurücklächelte, waren alle guten Vorsätze vergessen. Er wollte nur bei ihr sein.

6. KAPITEL

      Ruhelos sah Elise an die Schlafzimmerdecke und folgte dem Scheinwerferlicht der vorbeifahrenden Autos mit dem Blick.

      Auch wenn Levi Seattle seit dem Abend vor einer Woche nicht mehr erwähnt hatte, dachte sie doch immer wieder daran. Er hatte sie zu nichts drängen wollen, das wusste sie.

      Er hatte ganz deutlich gemacht, dass seine Einladung, mit ihm zu kommen, sich auf einen begrenzten Zeitraum beschränkte. Dass er nur von ein paar Monaten sprach.

      Trotzdem konnte Elise nicht aufhören, mehr hineinzuinterpretieren. Sie dachte daran, dass es ursprünglich nur ein einziger Abend hätte sein sollen – aus dem mittlerweile schon ein ganzer Monat geworden war. Und nun schlug Levi vor, dass sie – wenn auch nur für den Fall, dass der Kredit nicht gewährt wurde – aus dem einen Monat, den sie noch hatten, drei Monate machen sollten. Und was käme dann?

      Am Anfang war sie sicher gewesen, dass ihre Zeit miteinander begrenzt war, was sie davon abgehalten hatte, sich gefühlsmäßig allzu sehr zu verstricken. Diese Sicherheit hatte Levi ihr nun genommen.

      Dadurch, dass er die Regeln geändert hatte, hatte sie begonnen, sich Szenarios auszumalen, die ihr vorher gar nicht in den Sinn gekommen wären. Szenarios, die mit Wörtern wie „irgendwie“, „vielleicht“ und „was wäre, wenn“ anfingen. Mit Wörtern, die Hoffnung in ihr weckten, aber wahrscheinlich nur Kummer brachten.

      Plötzlich blinkte das Handy auf ihrem Nachtschränkchen – eine SMS: „Bist du wach?“ Elises Herz machte einen Satz, und all ihre Ängste und Sorgen lösten sich in Luft auf.

      Sie rief ihn an. „Es ist zwei Uhr nachts. Natürlich bin ich wach!“

      Er lachte und sagte dann: „Aha, also schläfst du noch nicht … aber du liegst schon im Bett, oder?“

      „Ja“, gestand sie und rückte ihr Kopfkissen zurecht. „Und wo bist du?“

      „Im Auto. Ich bin gerade auf dem Nachhauseweg und dachte, ich komme noch einmal vorbei, falls du noch wach bist.“

      Diesmal lachte Elise. „Auf dem Nachhauseweg? In Anbetracht der Tatsache, dass sich zwischen deinem Club und deiner Wohnung nur eine Schicht Beton und ein bisschen Isoliermaterial befinden, frage ich mich, was du in deinem Auto machst.“

      „Nenn es meinetwegen Fahrtrieb … aber egal. Was hast du an?“

      Levis Stimme und die Vorfreude auf ihn ließen sie ihre Schenkel genießerisch aneinanderreiben. „Warum willst du das wissen?“

      „Weil ich in ungefähr fünf Minuten bei dir bin und vorhabe, dir ein paar spezielle Anweisungen zu geben.“

      Lächelnd schloss Elise die Augen. „Wenn das so ist – ich habe überhaupt nichts an.“

      Einige Zeit später erwachte Levi allein in Elises Bett. Die schläfrige Zufriedenheit, die er stets empfand, wenn er dort aufwachte, verflog schlagartig, als er eine gedämpfte Stimme aus dem Flur hörte. Er ging ihr nach und machte im Wohnzimmer Halt. Mit dem Rücken zu ihm stand Elise im Flur und telefonierte. Sie trug einen dünnen Morgenmantel und wirkte wie erstarrt. Schon bevor sie weitersprach, wusste er, wie angespannt sie war. „Seit wann?“ Pause. Und dann: „Nein, ich brauche noch einen Moment. Ich rufe dich in zehn Minuten zurück, okay?“

      „Alles in Ordnung?“, fragte er, als sie sich nach Beendigung des Telefonats sofort anzog. Etwas stimmte nicht, so viel stand fest.

      Sie nickte, ohne ihn anzusehen. „Das war Ally. Es ist … es ist etwas. Ich muss weg. Es tut mir leid, aber du solltest wohl lieber nach Hause gehen. Ich melde mich morgen bei dir.“

      „Es ist etwas. Um vier Uhr morgens. Und du schickst mich einfach weg?“ Er ging auf sie zu und hob ihr Kinn, sodass sie ihm ins Gesicht sehen musste, und bemerkte ihren besorgten Blick. Dieser Blick war ihm schon ein paar Mal aufgefallen, aber er war stets so schnell verschwunden, dass er nicht weiter nachgefragt hatte. Doch heute würde sie nicht damit durchkommen. „Ich gehe nirgendwohin, solange ich nicht weiß, was los ist.“

      Und auch danach würde er nicht weggehen, wenn es sich nicht gerade um einen Ehemann handelte, der jeden Moment nach Hause zurückkommen konnte. Also war es nicht sehr wahrscheinlich, dass er ging.

      Als er ihr trotziges Gesicht sah, fragte er sich schon, ob sie ihn eiskalt abblitzen lassen und ihm sagen würde, dass er abhauen solle. Doch dann sah er, dass ihr Kinn bebte. Ihre Fassade hatte einen Riss bekommen.

      Er zog sie an sich und streichelte ihr über die wilden Locken, die ihr Gesicht wie ein Heiligenschein umgaben. Erst nahm er an, dass sie sich ihm entziehen würde, doch sie ließ ihre Hände seinen Oberkörper hinaufwandern und presste ihre Stirn an seine Brust.

      Was immer es war, es war schlimm. Er hatte keine Ahnung, was los war. Er wusste nur, dass sie ihn jetzt brauchte.

      Nachdem sie stockend Atem geholt hatte, trat sie einen Schritt zurück und rang um Fassung, um sich ihre Ängste und Sorgen nicht allzu deutlich anmerken zu lassen. „Mein Vater. Er … er ist verschwunden.“

      Verschwunden. Levi überlegte, was er über ihren Vater wusste, doch er musste feststellen, dass er rein gar nichts wusste. Was merkwürdig war, wenn er bedachte, was er alles über Elise wusste. Stundenlang konnte sie von ihren Plänen für das Studio, von Büchern und Filmen, Popkultur und Lokalpolitik und der Familie ihrer Schwester reden …

      Aber sie hatte nie etwas von ihren Eltern erzählt.

      Levi selbst war ein Meister darin, Themen wie Eltern und Familie aus dem Weg zu gehen. Aber, bis gerade eben, war ihm nicht aufgefallen, wie leicht Elise es ihm gemacht hatte, indem sie genau diese Themen ebenfalls vermieden hatte.

      Natürlich hatte sie ein paar Schwänke aus ihrer Kindheit zum Besten gegeben. Das hatte alles nach glücklicher Familie geklungen. Auch von ihrer Highschoolzeit hatte sie ein wenig erzählt. Aber nichts, was sich auf das Hier und Jetzt bezog. Und ihm war das nicht einmal aufgefallen – was zeigte, dass sie es geschickt angestellt hatte. Und das bedeutete, dass sie Übung darin hatte. Plötzlich war ihm, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen.

      Was versuchte sie zu verbergen?

      Während er in die Augen dieser Frau sah, die ihm viel zu viel bedeutete, tauchten vor seinem inneren Auge hässliche Szenen auf, mit denen er sich lieber nicht näher beschäftigen wollte.

      „Um Himmels willen, Elise, sag mir, was los ist!“

      Elise warf einen nervösen Blick auf das Telefon, das sie noch immer in der Hand hielt. „Vor sechs Jahren ist bei meinem Vater Alzheimer diagnostiziert worden. Er kann nicht mehr arbeiten, und meine Mutter kümmert sich zuhause um ihn.“ Mit tränenerfüllten Augen wandte sie sich ihm zu. „Heute Nacht ist sie aufgewacht, und er war weg. Das Auto und die Schlüssel waren noch da und auch seine Schuhe. Meine Mutter muss zuhause Stellung halten, falls er zurückkommt. Wahrscheinlich ist sie die Einzige, die ihn beruhigen kann. Sie haben schon die Polizei angerufen und David hat sich mit dem Auto auf die Suche gemacht, aber Ally ist bei Dexter geblieben, und es wäre besser, wenn noch jemand mitsucht.“

      Levi nickte erleichtert. Alzheimer war eine tragische Sache, und er hatte Mitleid mit Elise und ihrer Familie. Aber er hatte sich schon Schlimmeres ausgemalt. Das, was hinter Elises Problemen stand, war keine verwahrloste Familie, keine mit leeren Flaschen gesäumte Kindheit. Und es war auch nichts, an dem er irgendetwas hätte ändern können.

      Aber er wusste nur zu gut, wie es war, wenn ein Elternteil verschwunden war.

      „Also, meine Süße. Ruf Ally zurück. Ich habe einen Plan …“

      Eine Stunde später durchkämmten sie das Viertel, in dem Elises Eltern lebten. Während Levi fuhr, suchte Elise die Umgebung mit den Augen ab. Ally fuhr bei David im Wagen mit, während eine Angestellte von Levi, die sechs jüngere Geschwister hatte, auf Dexter aufpasste.

      Ohne ihren suchenden Blick von der Straße zu wenden, sagte Elise: „Ich wollte dich nicht anlügen.“

      Levi sah sie fragend an.

      „Was meine Familie betrifft. Du hast gesagt, dass das alles so perfekt klingen würde, und ich habe dir erzählt, dass es das auch sei – aber nur, weil es früher einmal so war. Und manchmal mache ich mir selbst vor, dass es noch so ist.“

      Mit auf die Straße gerichtetem Blick hörte Levi Elise zu und dachte nach. Er wusste, dass nun die Gelegenheit gekommen war, sich ihr ebenfalls anvertrauen. Ihr das Gewissen zu erleichtern, indem er ihr von seiner eigenen Vergangenheit erzählte.

      Doch er sagte nur: „Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Elise. Du bist nicht verpflichtet, mir etwas zu erzählen, worüber du nicht gerne sprichst. Aber wenn du reden willst, höre ich gerne zu.“

      Mit zusammengepressten Lippen nickte sie. „Es ist einfach schwer für mich, darüber zu sprechen. Überhaupt damit umzugehen. Und solange du nichts davon wusstest, konnte ich es vergessen, wenn es mir zu viel wurde, und so tun, als sei alles wie früher. Solange du nicht wusstest, was los ist, hättest du mich nicht gefragt, wie es meinem Vater gerade geht, ob die Medikamente wirken oder ob sich sein Zustand verschlimmert hat.“ Sie schluckte und schloss kurz die Augen, bevor sie die Straße wieder nach ihrem Vater absuchte.

      Damit sie sichergehen konnte, dass sie nichts übersah, fuhr Levi ein wenig langsamer. Sie lehnte sich in ihrem Sitz zurück und fuhr fort: „Manchmal muss ich das alles einfach vergessen und jemand Unbeschwertes sein.“

      Jemand Unbeschwertes sein.

      Das konnte er gut verstehen. Dass man eine Pause von den Problemen brauchte. Und er verstand noch etwas anderes. „Das ist also auch der Grund dafür, dass du nicht mit mir kommen kannst. Dass du die Stadt nicht verlassen kannst, nicht einmal für ein paar Monate.“

      „Und auch dafür, dass mir das Studio so wichtig ist. Ich mache das nicht nur für mich. Meine Mutter hat die letzten sechs Jahre damit verbracht, meinen Vater zu pflegen, weil sie sich nicht um die Zeit bringen möchte, die sie noch mit ihm hat. Und weil sie nicht riskieren wollte, durch fremde Gesichter oder eine ungewohnte Umgebung das Fortschreiten seiner Krankheit zu beschleunigen. Dabei hat sie von Jahr zu Jahr mehr von sich selbst aufgegeben. Uns hat sie immer wieder erzählt, dass sie es schon schaffen würde. Und sich geweigert, auch nur darüber nachzudenken, dass Dad irgendwann mehr Hilfe brauchen könnte, als sie ihm zu geben in der Lage wäre. Aber nach dem hier muss sich etwas ändern. Und sie muss eine Beschäftigung bekommen. Und einen Ort, an dem es sich nicht einzig und allein um jemanden dreht, der nicht einmal mehr weiß, wer sie ist.“

      „Und du willst für sie da sein. Mit einem Ort, zu dem sie gehen kann.“

      „Sie muss wieder unter die Leute gehen. Und nicht ausschließlich für Arztbesuche das Haus verlassen. Das Studio wäre ein guter Anlaufpunkt, um mich zu treffen. Und wenn sie Lust dazu hätte, könnte sie die Kinderbetreuung übernehmen oder am Empfang arbeiten. Ich möchte nur, dass sie die Möglichkeit hat, sich zu entscheiden. Und dass es etwas gibt, worauf sie sich freuen kann.“

      Ja, das verstand er.

      Es setzte ihm zu, dass sie all das durchmachen musste, doch zumindest war sie nun nicht mehr allein. Er würde bei ihr bleiben, solange sie ihn brauchte.

      Er schob eine Hand unter Elises Locken und streichelte ihren Nacken. „Wir werden ihn schon finden.“ Und er hoffte, dass er recht behalten würde.

      Zwanzig Minuten später klingelte Elises Handy. Levi hielt an einer unbefahrenen Kreuzung und wartete ihr Telefonat ab.

      „Was ist?“, fragte sie und sah sich dabei weiter um. Dann ließ sie den Kopf nach vorne fallen und bedeckte ihr Gesicht mit der freien Hand. Levis Herz zog sich zusammen.

      „Ein Glück! Wo? … Ich bin gleich bei euch. … Bist du sicher? … Na gut, bis dann.“

      Nachdem sie aufgelegt hatte, wandte sie sich ihm mit leuchtenden Augen zu.

      „Geht es ihm gut?“

      Sie nickte. „Ja. David und Ally haben ihn vor dem Restaurant gefunden, wo wir früher immer hingegangen sind. Es geht ihm gut, aber er ist wohl ziemlich erschöpft. Dadurch war es wahrscheinlich leichter, ihn ins Auto zu bekommen …“, sie verstummte und sah in die Dunkelheit hinaus. „Aber er ist nicht verletzt.“

      „Möchtest du zu deinen Eltern nach Hause? Sind sie dahin gefahren?“

      „Ja, aber sie wollen nicht, dass ich komme. David wird über Nacht dableiben, und ich werde morgen hingehen. Wir wollen mit seinem Arzt darüber reden, was jetzt das Beste für Dad ist.“ Erleichtert ließ sie sich in den Sitz zurücksinken und schloss die Augen. „Es wäre super, wenn du mich einfach nach Hause bringen könntest.“

      Wie zerbrechlich sie auf seinem Beifahrersitz aussah! Am liebsten hätte er sie auf seinen Schoß gezogen und sie fest an sich gedrückt. Und ihr alles Mögliche versprochen und gesagt, dass alles gut werden würde. Doch das wäre gelogen gewesen, und keiner von beiden hätte daran geglaubt. Denn Levi hatte zwar nicht besonders viel Ahnung von Alzheimer, aber er wusste nur zu gut, wie es war, wenn ein Elternteil unheilbar krank war.

      Die Alkoholsucht seiner Mutter … Zwischendurch ging es ihr besser, aber die Krankheit selbst würde nie verschwinden.

      Er versuchte, die Gedanken an sie zu verdrängen, aber die Parallelen waren zu offensichtlich, zumal seine Mutter zurzeit verschwunden war. Das war für Levi allerdings nichts Außergewöhnliches. Wenn sie nach einer kurzen Phase der Abstinenz wieder zu trinken begann, verschwand seine Mutter fast jedes Mal von der Bildfläche.

      Zuhause angekommen zog Elise ihre Schlüssel aus der Hosentasche. Geschwächt von der ereignisreichen Nacht ließ sie die Schlüssel fallen und strauchelte fast, als sie sich danach bücken wollte. Doch Levi kam ihr zuvor und hob die Schlüssel auf. Wortlos öffnete er die Tür und schob Elise sanft in die Wohnung. Er nahm ihre Hand und sah ihr prüfend ins Gesicht. „Du bist müde. Lass uns schlafen gehen, mein Schatz.“

      Sie sah zu ihm auf, und plötzlich wurde ihr alles zu viel. All die Gefühle, die sie unter Kontrolle zu behalten versuchte, all die Zweifel, Ängste, Bedürfnisse und Wünsche.

      All das platzte mit einem erstickten Schluchzer, den sie nicht länger zurückhalten konnte, heraus. Sie schlug sich die Hände vors Gesicht und wollte sich wegdrehen, doch Levi legte seine Hände auf ihre Schultern und zog sie an sich. „Schon gut, Elise. Wein dich aus, Liebste.“

      Und das tat sie. Sie wollte es nicht, aber in der Geborgenheit seiner starken Arme konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Levi war fest und warm. Und er wich dem Ansturm ihrer Tränen nicht aus. Stattdessen zog er sie noch enger an sich und tröstete sie mit seiner rauen Stimme, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie so zärtlich sein konnte. „Ist ja gut. Ich bin doch bei dir.“

      Sie schmiegte sich an ihn. „Seit Monaten erkennt er mich nicht mehr. Jedes Mal, wenn ich ihn sehe, entgleitet er mir mehr. Ich erkenne den Mann, der mich großgezogen hat, kaum noch in ihm. Und Ally sagte, als sie nach Hause gekommen sind, hatte meine Mutter ein blaues Auge. Am Nachmittag hatte er sich sehr aufgeregt – sie sagt, sie konnte ihn nicht beruhigen, und es sei nur ein Versehen gewesen, aber …“

      Elise spürte, wie Levi erstarrte. „Ist so etwas schon einmal vorgekommen?“

      „Nein, noch nie.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. „Er hat nie die Hand gegen einen von uns erhoben. Und das macht es alles noch schlimmer. Die Krankheit hat ihn uns genommen. Mir genommen. Sie hat uns die Sicherheit genommen, die er für uns verkörpert hat.“

      „Nein. Das, was dein Vater für dich gewesen ist, kann dir nichts und niemand nehmen. Vielleicht kann dein Vater sich nicht daran erinnern, aber du kannst es. Er wird immer bei dir sein. Immer ein Teil von dir bleiben. Deine Beziehung zu ihm hat dich geprägt. Was auch immer du daraus machst, die Liebe, die er dir gegeben hat, wird immer da sein. Auch wenn er selbst es irgendwann nicht mehr sein kann.“

      Mit den Fingern strich sie über sein Hemd und murmelte nur: „Danke …“

      Eine Minute lang hielt Levi sie noch in den Armen, dann hob er sie hoch, um sie ins Schlafzimmer zu tragen.

      „Du brauchst nicht …“, wehrte sie sich schwach.

      „Du bist leicht und ich bin stark. Das geht schon“, erwiderte er.

      „Ich bin erschöpft. Du brauchst nicht hierzubleiben.“

      „Doch, das muss ich.“ Auf dem Weg ins Schlafzimmer löschte er das Flurlicht.

      „Es macht mir nichts aus, wenn du gehst.“

      „Aber mir.“ Ans Kopfende gelehnt und mit ausgestreckten Beinen saß Levi in ihrem Bett und hielt sie in den Armen. „Ich würde mir Sorgen machen und mich fragen, ob du schlafen kannst. Ich würde die ganze Nacht lang denken, dass es besser gewesen wäre, hierzubleiben und dich in den Armen zu halten. Also lass mich doch einfach für dich da sein.“

      Ein Gefühl, das sie nicht benennen mochte, wallte in ihr auf und schnürte ihr die Kehle zu, darum nickte sie nur. In diesem Moment wurde ihr klar, dass er all das war, für das sie nicht bereit zu sein geglaubt hatte. Er war gütig und verständnisvoll. Lustig und hilfsbereit. Auf sanfte Weise stark und stets großzügig. Der Mann, der für sie da sein würde – wenn er nicht in weniger als einem Monat weg wäre.

7. KAPITEL

      Sonntag war schon seit Langem Elises Lieblingstag, alles lief etwas langsamer und ruhiger. An den meisten Sonntagen arbeitete sie. Normalerweise gab sie je zwei Kurse in zwei verschiedenen Studios in der Früh, sodass sie gegen Mittag Feierabend hatte, und heute konnte sie es gar nicht abwarten, nach Hause zu kommen.

      Als sie um sechs Uhr morgens gegangen war, hatte Levi noch nackt und unrasiert im Bett gelegen und tief und fest geschlafen. Zu gerne wäre sie wieder zu ihm ins Bett gekrochen. Um sich wieder in seine starken Arme, in denen er sie die ganze Nacht gehalten hatte, zu kuscheln. Doch so verlockend dieser Gedanke war, sie hatte es nicht riskiert, dem Mann, der dort in ihrem Bett lag, zu nahe zu kommen. Denn es wäre schwer gewesen, einen noch halb schlafenden Levi, der sie gerne in den Armen halten wollte, davon zu überzeugen, dass sie arbeiten musste.

      Als sie um die Ecke bog und daran dachte, wie er sein Gesicht zufrieden brummend in ihren Nacken vergraben hatte, strahlte sie und beschleunigte ihren Schritt. Trotz der Aufregung um den Umzug ihres Vaters in ein Pflegeheim in dieser Woche und der vielen Arbeit ging es ihr gut – Levi sei Dank. Er hatte sie daran erinnert, dass sie lächeln konnte. Und ihr gezeigt, dass sie nicht allein war.

      Als sie aus den Augenwinkeln etwas Weißes aufblitzen sah, kniff sie die Augen zusammen, um bis zum Ende des Häuserblocks sehen zu können. Dort erspähte sie Levi, der mit einer Zeitung, einer Tüte Gebäck und zwei Pappbechern Kaffee auf sie zukam. Gern hätte sie ihr Herzklopfen darauf geschoben, dass sie schneller ging, aber das war nicht der wahre Grund. Es lag an Levi. Sein hinreißendes Lächeln, seine starken Arme und seine Art, sie anzusehen, ließen ihr Herz schneller schlagen. Und auch seine Ausführungen über Geschäftsstrategien, sein ungezwungenes Lachen und seine Angewohnheit, sie ständig anzufassen, was ihr das Gefühl gab, ungeheuer begehrt zu werden.

      Er gab ihr einen raschen Kuss auf die Lippen und hielt seine Einkäufe hoch. „Hallo, meine Schöne!“

      Das sagte er so zärtlich, dass sie gleich schon wieder Schmetterlinge im Bauch hatte. „Du hast uns etwas zu Essen geholt?“

      „Ja. Donuts. Von deiner Lieblingsbäckerei. Gehen wir in den Park?“

      Elise nickte. Sie mochte den Printer’s Row Park mit seinem kleinen Springbrunnen.

      Nachdem sie sich auf eine Bank gesetzt hatten, reichte Levi ihr einen Donut mit Schokoglasur, eine Serviette und einen Kaffee und fragte sie, wie es bei der Arbeit gewesen sei. „War Mrs Fitz heute da?“

      Elise, die gerade einen Schluck Kaffee trinken wollte, hielt inne. Es war schon mehrere Wochen her, dass sie Levi von der 68-jährigen Exzentrikerin erzählt hatte, die so viel Kraft und Energie hatte, dass sie Elise damit in den Schatten stellte. Und doch erinnerte er sich noch an ihren Namen.

      „Ja, war sie.“ Und sie hatte die knappste Yogakleidung getragen, die Elise je gesehen hatte.

      Abwesend überflog Levi die Schlagzeilen der Zeitung und grinste. „Sie ist fast täglich in dem Fitnessstudio, oder?“

      „Ja. Du solltest einmal kommen, um sie dir anzusehen. Oder vielleicht auch lieber nicht. Denn obwohl sie auf die siebzig zugeht, ist sie ziemlich beeindruckend.“

      Levi gluckste und schlug den Unterhaltungsteil der Chicago Tribune auf. „Nicht möglich.“

      Ein lauer Windzug ließ die Zeitungsseiten rascheln und zerzauste Levis dichtes schwarzes Haar. Elise lehnte sich an ihn und legte ihren Kopf auf seine Schulter. Sie schloss die Augen und sagte sich, dass sie einfach diesen Moment genießen sollte. Dass sie an der Schönheit des Augenblicks festhalten sollte, anstatt sich den Befürchtungen hinzugeben, die an ihr nagten. Dem Grübeln darüber, wie es werden würde, wenn Levi nicht mehr da wäre.

      Denn auch wenn sie sich dagegen gewehrt hatte – sie hatte sich in ihn verliebt. Bis über beide Ohren, und es wurde immer stärker. Obwohl sie wusste, dass der Tag, an dem er die Stadt für immer verlassen würde, stetig näher rückte.

      Plötzlich wurde ihr alles zu viel. Der Kredit, das Studio, ihre Eltern, ihre Zukunft und dass ausgerechnet das, was sich so richtig anfühlte, so gut wie vorbei war. Ihr wurde flau im Magen. Die frische Luft um sie herum kam ihr plötzlich verbraucht und abgestanden vor.

      Sie sprang auf und taumelte zurück.

      „Elise?“ Auch Levi sprang auf und hielt sie, während sie hektisch nach ihren Schlüsseln kramte.

      Schnell in die Wohnung. Sie musste …

      Zu spät. Ihr Magen drehte sich um, und sie stürzte zum nächsten Mülleimer.

      Wieder in der Wohnung legte er Elise, die auf dem Badewannenrand saß, einen feuchten, kalten Waschlappen in den Nacken.

      „Es geht mir gut, Levi. Ich fühle mich wieder besser, obwohl ich nicht sicher bin, ob ich je aufhören werde, mich dafür zu schämen, dass du gesehen hast, wie ich mich in aller Öffentlichkeit übergeben habe.“

      „Ich bin froh, dass es dir besser geht.“ Allerdings war da ein Haken an der Sache. Levi sah auf Elise hinunter und dachte, dass es ihm selbst wesentlich besser gehen würde, wenn Elise noch immer flau im Magen wäre. Aber nein, die Übelkeit, die sie quasi aus dem Nichts überfallen hatte, war genauso schnell verschwunden, wie sie gekommen war. Und der einzige Grund dafür, dass sie immer noch hier saß, war, dass Levi sie darum gebeten hatte.

      Er brauchte einen Moment.

      Nicht, weil er den Anblick einer sich übergebenden Frau nicht ertragen konnte – dank seiner Mutter war er von klein auf daran gewöhnt. Der Vorfall im Park war also fast so etwas wie ein Besuch in der alten Heimat. Das Einzige, was gefehlt hatte, war der beißende Geruch von billigem Fusel.

      Nein, das, was ihm Sorgen bereitete, war, dass es nur sehr wenige Gründe dafür gab, dass Frauen plötzlich furchtbar übel wurde. Und zwar ohne, dass sie krank waren.

      Ja, er hatte tatsächlich eine Minute gebraucht.

      Um nachzurechnen. Um sich zu erinnern … genau zu erinnern … und zu einem erschreckenden Schluss zu kommen. Er konnte sich nicht daran erinnern, dass sie sich länger als zwei Tage am Stück nicht geliebt hatten. Und zwar seit über einem Monat.

      Er warf einen Blick in den Spiegel über Elises Waschbecken und versuchte, ein einigermaßen entspanntes Gesicht zu machen. Aber es gelang ihm nicht.

      Rasch warf er den Waschlappen in das Becken und verließ das Badezimmer, ohne Elise anzusehen.

      „Levi?“, rief sie ihm mit besorgter Stimme hinterher.

      Weil sie nicht wusste, wie er es aufnahm, dass sie sich vor seinen Augen übergeben hatte?

      Oder weil es etwas gab, das sie ihm noch nicht zu sagen gewagt hatte – und er es nun unbeabsichtigt mitbekommen hatte?

      Im Wohnzimmer stützte er sich auf die Sofalehne und starrte aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen.

      Das konnte nicht sein.

      „Levi, ich weiß nicht, was ich sagen soll. Es ist mir so schrecklich pein…“

      Er wandte sich um und starrte sie an. „Bist du schwanger?“

      „Was?“ In ihrem arglosen Blick blitzte Bestürzung auf. Erst Bestürzung und dann Entsetzen. „Du meinst, weil ich …“ Sie ruderte mit den Händen. „Nein – um Gottes willen, nein.“ Ihr Entsetzen war echt. Niemand konnte so tun, als sei er so fassungslos vor Schreck. Zumindest Elise nicht. „Nein. Das kann nicht sein.“

      Das war die Antwort, auf die er gehofft hatte. Doch kaum einen Atemzug später wurde Elise kreidebleich.

      Verdammt.

      „Gehen wir doch alles einmal in Ruhe durch. Wann hattest du zum letzten Mal deine Tage?“

      Das war nicht gerade die Art von Gespräch, die er normalerweise mit seinen Affären führte. Doch mit den meisten war er auch nur ein paar Tage zusammen gewesen. Und nein, es war nicht so, dass er meinte, sie könnten nicht schwanger werden, weil er nur ein oder zwei Mal mit ihnen ins Bett ging. Allerdings gehörten die Frauen, mit denen er normalerweise etwas anfing, eher zu der sexuell etwas aktiveren Sorte. Und das bedeutete in den meisten Fällen, dass außer den Kondomen, die er grundsätzlich verwendete, noch eine weitere Verhütungsmethode im Spiel war. Die Pille. Die Spirale. Hormonpflaster. Was auch immer.

      Aber Elise? Sie war nicht ständig darauf vorbereitet, dass etwas mit irgendwem laufen könnte. Und das bedeutete, dass seine Kondome der einzige Schutz gewesen waren. Und die waren nicht hundertprozentig sicher.

      Daumen und Zeigefinger an die Nasenwurzel gepresst, dachte Elise nach, mit der freien Hand schien sie zu zählen. Unterdessen wurde Levi immer angespannter.

      „Solltest du das nicht eigentlich auch so wissen?“, fragte er, und seine Worte klangen unwirscher als beabsichtigt.

      Als er sah, wie Elise knallrot anlief, kam er sich vor wie ein Idiot von der allerschlimmsten Sorte. Aber das hier war wichtig. Für sie beide. „Also, mal langsam. War es, bevor wir uns kennengelernt haben, oder danach?“ Es gab nur die zwei Möglichkeiten, wie konnte es sein, dass sie es nicht wusste? „Elise.“

      „Ja, lass mir doch einen Moment Zeit!“ Ihre Stimme klang verzweifelt. „Es kommt ab und zu vor, dass meine Regel ausbleibt, und ich mache mir ehrlich gesagt kaum Gedanken darüber.“

      „Du machst dir keine Gedanken darüber?“

      „Nein, Levi. Warum auch? Meine Periode war schon immer ziemlich unregelmäßig. Und abgesehen davon, dass ich genug andere Sorgen habe, hatte ich – bevor ich dich kennengelernt habe – seit über einem Jahr keinen Sex. Und darum habe ich mir keine Gedanken darüber gemacht.“

      Unregelmäßig.

      Hoffentlich war es einfach nur das. Sein heftig pochendes Herz brachte seinen Körper, der von Angst und Schrecken in Besitz genommen war, noch mehr in Aufruhr.

      „Es war vorher.“ Mit dem Blick eines kleinen Mädchens, das sich verlaufen hatte, sah sie zu ihm auf. „Es war auf alle Fälle vorher.“

      Mit angezogenen Knien und darumgeschlungenen Armen hockte Elise in der Ecke der Couch und bemühte sich, die Fassung zu bewahren.

      Vor sechs Wochen hatte sie zum letzten Mal ihre Tage gehabt. Und obwohl sie Levi gesagt hatte, dass es nicht das erste Mal war, dass sie ein bisschen spät dran sei, schien er außer sich zu sein. Wortlos hatte er ihre Wohnung verlassen. So alleingelassen hatte sie sich nie gefühlt, seitdem sie einander kennengelernt hatten.

      Die Stirn an die Knie gepresst atmete sie tief durch. Sie konnte einfach nicht schwanger sein. Denn sie hätte doch spüren müssen, dass sich etwas in ihrem Körper veränderte.

      Natürlich, in ihrem Leben passierte momentan ungewöhnlich viel. Die Ereignisse überschlugen sich. Aber dennoch … sie hatte nichts gespürt. Und auch jetzt, nachdem Levi die Frage in den Raum gestellt hatte, war sie sich von Minute zu Minute sicherer, dass es nicht sein konnte.

      Es wäre nicht fair. Nach der ganzen Warterei. Nach all der Anstrengung. Jetzt, wo sie so kurz vor dem Ziel war … Plötzlich bekam sie ein schlechtes Gewissen.

      Wie egoistisch von ihr!

      Wenn sie schwanger war, durfte sie nicht so denken. Ihr Baby hatte etwas Besseres verdient.

      Ihr Baby …

      Das Baby von Levi und ihr. Diese Sache zwischen ihnen hatte nur einen einzigen Abend dauern sollen. Nie hatte daraus etwas werden sollen, von dem sich Elise inzwischen fragte, ob sie ohne es noch leben könnte. Es hatte keine Liebe daraus werden sollen.

      Levi würde die Stadt in drei Wochen verlassen.

      Aber ein Baby würde alles ändern.

      Ein Baby würde bleiben.

      Es wäre wichtiger als ihr Studio. Wichtiger als alles andere. Und auch wenn ihr die Vorstellung, dass ihr Leben sich radikal ändern würde, ungeheure Angst machte, so wurde ihr doch etwas klar … Sie würde nicht allein sein.

      In den vergangenen Wochen hatte er sie immer wieder überrascht. Mit seiner Großmütigkeit und seiner Zuversicht. Damit, dass er darauf bestanden hatte, für sie da zu sein, obwohl sie ihn abgewiesen hatte. Er gab ihr so viel mehr, als sie gedacht hatte. Und sie war sicher, dass sie es gemeinsam schaffen würden, wenn sie tatsächlich ein Kind miteinander bekämen.

      Elise hörte, wie sich die Wohnungstür leise öffnete und schloss und wie die Schlüssel auf dem Tischchen im Flur landeten. Im Nu war sie von der Couch aufgesprungen. Als er eben so wortlos gegangen war, hatte sie sich deswegen keine großen Sorgen gemacht. Immerhin drohte sich alles drastisch zu verändern, und er würde seine Pläne ändern müssen. Wäre er lockerer damit umgegangen, so hätte sie das wahrscheinlich eher mehr beunruhigt. Doch nun wurde ihr klar, dass sie es kaum hatte abwarten können, dass er wiederkäme. Wie sehr sie sich gewünscht hatte, sich in seine Arme zu schmiegen und seine vernünftigen, bedachten Worte zu hören.

      Wie sehr sie seiner Versicherung bedurfte, dass alles gut werden würde.

      Als sie fast bei ihm angekommen war, hielt er ihr eine braune Papiertüte entgegen.

      „Schwangerschaftstest.“

      Elise nahm die Tüte und griff hinein.

      Schwangerschaftstests. Ein Zweierpack.

      Eine vernünftige Idee. Typisch Levi.

      In sein Gesicht hatten sich Sorgenfalten eingegraben, er sah angespannt aus.

      Sie streichelte mit der Hand über seinen Arm. „Alles in Ordnung?“

      Bei ihrer Berührung erstarrte Levi und machte einen Schritt rückwärts.

      „Das werden wir ja in ein paar Minuten wissen. Allerdings hat der Apotheker gesagt, dass ein negatives Testergebnis nicht unbedingt ausschließt, dass du schwanger bist.“

      Das wusste Elise schon von Ally, die, als sie versucht hatte, schwanger zu werden, innerhalb von zwei Wochen sechs Tests gemacht hatte, bevor das Ergebnis schließlich positiv war. Ein positives Ergebnis war allerdings wesentlich eindeutiger als ein negatives.

      Levi schob seine Hände in die Hosentaschen und ballte sie zu Fäusten. „Wie wär’s, wenn du jetzt einen Test machst?“

      „Ja … gut“, antwortete sie und war so verunsichert, dass ihr ganz flau im Magen wurde.

      Sie spähte über die tiefe Kluft hinweg, die sich zwischen ihnen aufgetan hatte. Levi sah sie hart und unerbittlich an. Überhaupt nicht erreichbar für sie.

      Doch sie versuchte sich einzureden, dass sie nur überempfindlich war. Ihre Gefühle gingen mit ihr durch und sie interpretierte zu viel in seine Reaktion, die wahrscheinlich ganz normal war, hinein.

      Levi war genauso überfordert wie sie. Sobald sie das Testergebnis wüssten, würde er sich so verhalten, wie sie es eigentlich von ihm erwartet hätte.

      Also machte sich Elise auf den Weg ins Bad, und erst, als sie leise fluchte, weil sie die Packung des Tests nicht aufbekam, und Levi über ihre Schulter hinweg nach der Schachtel griff, merkte sie, dass er ihr gefolgt war.

      Offenbar hatte er vor, mit ins Bad zu kommen.

      Im vergangenen Monat hatten sie einiges zusammen gemacht, aber das nicht.

      Indem sie eine abwehrende Handbewegung machte, bat sie ihn, draußen zu bleiben. „Lass mich das alleine machen. Ich komme ja gleich wieder raus.“

      Seine Gesichtszüge verhärteten sich, so als wolle er widersprechen. Doch als sich ihre Blicke trafen, trat er einen Schritt zurück.

      Die zwei Minuten, die er vor der Badezimmertür stand, kamen Levi vor wie eine halbe Ewigkeit. Schließlich öffnete sich die Tür und Elise kam zögernd heraus. Über ihre Schulter hinweg erspähte er das auf dem Badewannenrand liegende Kunststoffstäbchen. Es kam ihm vor wie eine Bombe, die jeden Moment explodieren konnte.

      Elise ging an ihm vorbei. „Man soll drei Minuten warten. Wir können den Mikrowellen-Timer einstellen.“

      „Ich habe meine Uhr gestellt“, antwortete er und hob den linken Arm.

      „Auch gut. Ich hole mir ein Glas Wasser.“

      Er wollte nicht von der Badezimmertür weg, wollte das Kunststoffstäbchen nicht aus den Augen lassen. Elise sah ihn erwartungsvoll am. Wahrscheinlich nahm sie an, dass er sie in die Küche begleiten würde – verständlicherweise. Natürlich war ihm klar, dass seine Anwesenheit nichts am Testergebnis ändern würde. Trotzdem musste er sehr viel Überwindung aufbringen, um sich vom Bad wegzubewegen.

      Schließlich folgte er ihr in die Küche. „Setz dich, Elise. Ich hole dir ein Glas Wasser.“

      Als er den Wasserhahn aufdrehte, um das Glas zu füllen, dachte er, dass diese Küche zu klein war. Zu eng und schlecht ausgestattet.

      Er wandte sich wieder Elise zu und stellte das Glas vor sie auf den Tisch.

      „Du wirst genug Geld für einen Umzug bekommen. Um ein kleines Haus oder so zu kaufen. Wenn du das möchtest.“

      Verwirrt sah sie ihm mit großen Augen an. „Was?“

      „Diese Wohnung ist ja ganz nett, aber wenn du schwanger sein solltest, brauchst du etwas Größeres, Sichereres.“

      Sie nickte.

      Gut so. Denn er hatte keine Lust, mit ihr darüber zu diskutieren. Doch während die Sekunden verstrichen, fragte er sich, ob eine Diskussion nicht besser gewesen wäre als dieses Schweigen.

      Das gefiel ihm nicht.

      Dutzende Male hatte er an diesem Tisch gegessen. Zweimal hatte er Elise darauf zum Nachtisch vernascht. Jedes Mal hatten sie dabei geredet und gelacht. Doch jetzt war es anders.

      Missmutig sah Elise ihr Glas an. „Wie meinst du das, ich werde genug Geld für einen Umzug bekommen?“

      Wäre die Frau ihm gegenüber irgendjemand anderes gewesen als Elise, hätte er wohl erst mit einem Anwalt gesprochen, bevor er diese Unterhaltung weiter geführt hätte. Aber mit ihr konnte er offen reden. Sie war nicht geldgierig. Seine Finanzen waren nie ein Thema gewesen. Wahrscheinlich ahnte sie nicht einmal, wie viel Geld er hatte.

      Sie war dabei gewesen, sich etwas aufzubauen, und nun würde sich alles für sie ändern. Sie sollte wissen, dass sie abgesichert war.

      „Ich meine, dass ich mich um dich kümmern werde. Um euch beide.“

      Ihre grauen Augen leuchteten erleichtert auf, und Elise beugte sich vor, um nach seiner Hand zu greifen. „Du sagst das, als wenn es schon eine ausgemachte Sache wäre. Wir wissen doch noch nicht einmal, ob es ein ‚beide‘ gibt.“

      Sie drückte seine Hand, aber Levi war wie betäubt und spürte nichts. Trotzdem war es tröstlich, ihre Hand in der seinen zu sehen. Sein Blick wanderte zu den Bananen auf der Küchentheke. Er wusste, dass sie eine gute Mutter sein würde. Es würde stets etwas zu Essen im Haus sein und …

      „Vielleicht bin ich einfach nur spät dran. Wahrscheinlich sogar.“

      „Zuallererst gebe ich dir Geld für dein Studio.“ Denn er hatte genug – und Geldsorgen waren jetzt sicherlich das Letzte, was sie gebrauchen konnte. „Du kannst dann eine Vertretung einstellen. Wenn du es schaffst, kannst du einen Kurs für werdende Mütter geben, und dann gemeinsam mit deiner Mutter am Empfang arbeiten, oder in der Kinderbetreuung, von der du gesprochen hast. So kommst du nicht ganz aus deinem Beruf raus und bist außerdem unter Leuten. Und lernst andere Mütter kennen.“

      „Stopp, Levi“, sagte sie lachend, was irgendwie erleichternd auf ihn wirkte. „Ich weiß, dass du immer gern alles sofort klären willst, aber gerade übertreibst du es ein bisschen. Was auch immer passiert, wir werden gemeinsam überlegen, wie es weitergeht.“

      Gemeinsam.

      Über den Tisch hinweg sah Levi Elise an, die ihn vertrauensvoll und zärtlich zugleich anblickte. Plötzlich wurde er wütend. Das alles war hier fehl am Platze.

      Er wusste, was sie dachte. Und sie lag komplett daneben.

      „Elise, du wirst dir keine Sorgen um Geld zu machen brauchen. Aber das ist das Einzige, was ich dir geben kann.“

      Ihr Lächeln verschwand. „Wie meinst du das?“

      „Ich bin nicht der Mann, den du dir als Vater deines Kindes wünschst. Ich bin nur in zwei Sachen gut. Eine hat uns das hier alles eingebrockt. Und die andere ist, Clubs aufzubauen und sie dann für viel Geld weiterzuverkaufen. Ich kann dafür sorgen, dass du finanziell abgesichert bist. Und wenn sich deine Bedürfnisse ändern sollten, wenn du mehr brauchst, als vereinbart, brauchst du mich nur anzurufen.“

      Elise starrte ihn ausdruckslos an. „Ich glaube, ich verstehe irgendetwas falsch. Es klingt, als hättest du nicht vor, bei uns zu sein.“ Sie klang, als müsse sie sich sehr beherrschen, um nicht zu brüllen.

      „Glaub mir, Elise. Das ist das Beste für alle.“

      Schließlich begriff sie. Er sah, wie verletzt sie war. Und wie sich ihre Hoffnungen und Erwartungen in Bezug auf ihn in Luft auflösten. „Willst du mir damit sagen, dass du nichts mit mir oder dem Kind zu tun haben möchtest, wenn ich schwanger sein sollte?“

      „Genau das will ich damit sagen.“

      Elises sonst so sanfter Blick verfinsterte sich. „Was bist du für ein Mann, dass du so etwas sagen kannst?“

      „Ein Mann, der aufrichtig genug ist, um zuzugeben, dass er keinen guten Vater abgeben würde.“ Ein Mann, der ihr von Anfang angesagt hatte, dass er nicht der nette Kerl war, den sie verdient hätte.

      Ihr bitteres Lachen verriet, was sie über seine Antwort dachte: Dass sie eine faule Ausrede war.

      Aber so war es nicht. Aus eigener Erfahrung wusste er, wie es war, besser allein klarzukommen. Er wusste, wie es war, wenn die eigenen Hoffnungen wieder und wieder zerstört wurden. Und wie es war, wenn einen die Person, auf die man sich verlassen musste, im Stich ließ.

      Das wollte er seinem eigenen Kind nicht antun.

      Widerwillig dachte er an die Jahre in diesem Dreckloch von einer Wohnung zurück und wie schrecklich es gewesen war, keinen sicheren Zufluchtsort zu haben. Daran, wie er sich verängstigt in die Ecke gekauert und gewünscht hatte, nicht hineingekommen zu sein. Doch die Polizei war schon zwei Mal um den Block gefahren, und er hatte gehabt Angst, dass ihn das Jugendamt holen würde. Denn seine Mutter hatte ihm Schauermärchen über die Kinder erzählt, die vom Jungendamt abgeholt wurden. Also war er zurück nach Hause gegangen und in einen alkoholisierten Streit geraten, der jeden Moment gewalttätig zu werden drohte.

      Der Taugenichts, der sie seit zwei Monaten schikanierte, drohte damit, wegzugehen, und sein ohnehin schon hässliches Gesicht war verzerrt und rot angelaufen. Levi wartete darauf, dass seine Mutter lallend Beleidigungen ausstoßen und den Typen zum Teufel schicken würde.

      Doch dieses Mal war es anders. Dieses Mal bettelte sie ihn weinend an, sie nicht zu verlassen. Versicherte ihm, dass das Baby ein Versehen gewesen war.

      Und sie versprach, es wegmachen zu lassen.

      Mit seinen acht Jahren hatte Levi nicht verstanden, was sie meinte, aber trotzdem machte es ihm Angst. Er wollte ihr sagen, dass sie den Kerl fortschicken sollte. Dass sie ohne ihn besser dran wären. Dass sie das Baby behalten könnte und er, Levi, ihr helfen könnte. Er konnte schon eine Menge Dinge alleine machen. Als sie ein Jahr zuvor eine Woche lang weg gewesen war, war er gut alleine klargekommen, und außerdem sorgte er ständig für seine Mom. Er wusste sogar, wie man an Geld kam – nicht an viel, aber genug, um Essen zu kaufen.

      Der Kerl hatte zu seiner Mutter gesagt, sie sei erbärmlich und wollte zur Tür gehen. Dabei stolperte er über eine leere Flasche und wurde noch wütender, als er ohnehin schon war. Er versetzte der Mutter einen so heftigen Schlag, dass sie zu Boden ging. Und als Levi in panischer Angst durch das Zimmer rannte, rastete der Kerl völlig aus und versetzte ihm einen Hieb mit der Faust.

      Levi musste eine Woche zu Hause bleiben, bis die Beule verschwunden war, und er konnte es nicht abwarten, aus der muffigen Wohnung zu entkommen, in der es nach kaltem Rauch, Alkohol und dem Typen stank, der nun doch beschlossen hatte, dazubleiben.

      Von dem Baby oder davon, es loszuwerden, war keine Rede mehr. Eine Weile lang hoffte Levi noch, doch bis zu seinem nächsten Geburtstag veränderte sich nichts am Körper seiner Mutter. Es war kein Baby gekommen. Und er wusste, dass nie eines kommen würde.

      Irgendwann verließ der Typ seine Mutter. Genau wie die anderen, die vor und nach ihm kamen.

      Aber Levi konnte nicht weg. Er sah zu, wie sie einer nach dem anderen verschwanden, und wünschte von Jahr zu Jahr mehr, dass er derjenige wäre, der ging. Doch auch wenn er sich nichts sehnlicher wünschte, wusste er, dass er nicht abhauen konnte. Und so ertrug er das Leben, dem er nicht entkommen konnte, bis seine Chance gekommen war.

      Und nachdem er gegangen war, gab es nichts mehr, was ihn für längere Zeit an einem Ort halten konnte.

      Er konnte es nicht ertragen.

      Manche Leute waren einfach nicht dazu gemacht, Kinder zu haben. Leute wie seine Mutter, deren Versagen dem Alkohol zuzuschreiben war. Und Leute wie er, die nichts anderes kannten.

      Es war genau so, wie er es zu Elise über ihren Vater gesagt hatte. Ihre Beziehung zu ihm hatte sie geprägt.

      Und Levis eigenes Leben gründete auf nichts als Trümmern. Kein Mensch wäre so verrückt, darauf etwas aufbauen zu wollen.

      Er wusste, was er zu bieten hatte.

      Geld. Viel Geld. Welches er verdiente, indem er stets allem, was er aufbaute, den Rücken zukehrte.

      Wenn es aber um Geborgenheit ging, die er selbst nie kennengelernt hatte, so war Elise diejenige, die dies bieten konnte. Sie würde eine Mutter sein, wie er sie sich immer gewünscht hatte. Und er würde dafür sorgen, dass nichts etwas daran ändern würde.

      Sie würde sich nicht abrackern müssen. Sich nicht auf irgendeinen dahergelaufenen Typen einlassen müssen, um über die Runden zu kommen.

      Es würde ihnen gut gehen.

      Und ihm auch.

      Das Piepsen von Levis Uhr unterbrach Elises fassungsloses Schweigen. Nur drei Minuten … wie konnte sich in so kurzer Zeit so viel ändern?

      Beide erhoben sich.

      Wie betäubt bewegte sich Elise auf das Teststäbchen zu, dessen Anzeige den Verlauf ihres restlichen Lebens bestimmen würde.

      Levi folgte ihr und wartete an der Badezimmertür.

      Mit zitternden Fingern griff sie nach dem Stäbchen, schloss die Augen und atmete tief durch.

      Negativ. Es musste negativ sein.

      Sie konnte nicht schwanger sein. Nicht, wenn sie sich so leer fühlte wie jetzt.

      Blinzelnd sah sie das Anzeigefenster auf dem Stäbchen an und seufzte leise.

      Sie erwartete, dass Erleichterung sich in ihr breitmachen und alles andere auslöschen würde. Doch das Gefühl des Verlustes, das schon vor dem Piepsen seiner Uhr von ihr Besitz ergriffen hatte, verschwand nicht.

      Plötzlich von einer ungeheuren Müdigkeit ergriffen ließ sie sich auf den Badewannenrand sinken und hielt Levi das Teststäbchen entgegen. Sie konnte ihn nicht ansehen. Nicht jetzt. Nicht, während ein solches Gefühlschaos in ihr herrschte.

      „Was bedeutet das?“, fragte er mit heiserer Stimme.

      „Negativ. Ich bin nicht schwanger.“

      Sie wartete darauf, dass er etwas sagen würde. Einen Ausruf der Erleichterung von sich geben würde. Dem Himmel danken. Irgendwas.

      Doch das Schweigen zwischen ihnen zog sich in die Länge. Zwar spürte sie, dass er sie ansah, aber sie hatte keine Ahnung, mit welchem Gefühl er das tat.

      Wahrscheinlich, weil es kein Gefühl gab. Dieser Typ war eiskalt. Er hatte vorgehabt, einen Scheck zu schreiben und zu gehen, ohne sich noch einmal umzudrehen.

      Er wollte sein eigenes Kind verlassen.

      Sie schüttelte den Kopf. Nein. Es gab kein Kind. Sie war nicht schwanger. Trotzdem fühlte sie sich von ihm im Stich gelassen.

      Levi nahm ihr den Test ab. „Die Dinger sind nicht 100-prozentig zuverlässig.“

      Nein, das waren sie nicht. „Ich mache den anderen morgen früh. Die Hormone sind dann höher konzentriert. Ich rufe dich an und sage dir, was dabei rausgekommen ist.“

      Wieder entstand eine Pause, und Elise fragte sich, warum er nicht endlich ging. Ob er sie zwingen würde, ihm zu sagen, dass er verschwinden solle?

      Doch schließlich knarrten die Dielen unter seinen Füßen, als er sich zum Gehen wandte. „Also, dann sprechen wir morgen.“

      Elise war nicht schwanger.

      Levi konnte es noch nicht ganz fassen. Noch spürte er nicht die Erleichterung, die auf die Angst vor einer Schwangerschaft hätte folgen müssen. Tatsächlich spürte er kaum etwas, seitdem er gestern Elises Wohnung verlassen hatte.

      Vielleicht war er einfach übermüdet.

      Nachdem er die Hoffnung aufgegeben hatte, einschlafen zu können, war er um drei Uhr nachts joggen gegangen. Gegen fünf war er zurückgekommen und hatte geduscht. Dann hatte er gearbeitet, und gegen Mittag war eine SMS von Elise angekommen. Sie hatte einen kurzfristigen Termin beim Arzt bekommen, und dieser hatte das negative Testergebnis bestätigt und Stress als wahrscheinlichsten Grund für das Ausbleiben ihrer Regel genannt.

      Nun saß Levi vor seinem Computer und schloss eine Tabelle nach der anderen. Anschließend löschte er alle Dateien mit den Plänen zur Versorgung von Elise und dem Baby, das es nicht gab.

      Es war verrückt, aber er war fast ein wenig enttäuscht, dass er Elise das Geld für ihr Studio nicht geben würde. Er spielte sogar mit dem Gedanken, es ihr trotzdem anzubieten – sozusagen als Investition. Doch er verwarf diese Idee so schnell, wie sie gekommen war. Das Letzte, was er jetzt brauchte, war, sich auf anderem Wege an Elise zu binden.

      Und in Anbetracht dessen, was noch in ihrer SMS gestanden hatte – „Hast du heute Nachmittag Zeit? Wir müssen reden.“ – nahm er an, dass Elise auch nicht begeistert von der Idee sein würde.

      Es hätte nicht wehtun dürfen. Denn eigentlich wusste sie ja, dass sie das Richtige tat. Und außerdem war die Beziehung bereits seit gestern Abend praktisch vorbei – beendet mit den Worten „Genau das will ich damit sagen.“

      Doch als Elise die Tür öffnete, fühlte es sich an, als wäre der Mann, der hereinkam, ein Fremder. Als käme der Kuss, der ihr auf die Stirn gedrückt wurde, von jemandem, dem sie noch nie begegnet war. Das Gefühl der Verbundenheit … weg.

      Als ihr plötzlich klar wurde, dass es den Mann, den sie zu kennen geglaubt hatte, vielleicht nie gegeben hatte, versetzte ihr das einen Stich.

      Und ihre verzweifelte Hoffnung, dass Levi versuchen würde, sie davon zu überzeugen, dass ihm klar geworden sei, dass er das, was er angedeutet hatte, nie in die Tat hätte umsetzen können, oder, besser noch, dass sie ihn völlig falsch verstanden habe – erwies sich traurigerweise als haltlos. Das war eine weitere bittere Pille für sie.

      Sie hatte es nicht glauben wollen. Nicht glauben können. Wie auch, nachdem Levi so viel für sie getan hatte? Aber vielleicht hatte er all das nur für sich selbst getan. Vielleicht war er einer von den Männern, die einem alles gaben, solange es ihnen passte, aber auf die man sich nicht verlassen konnte, wenn es wirklich darauf ankam.

      Wahrscheinlich würde sie es nie herausfinden und nie verstehen, was passiert war. Aber zumindest bestand die Hoffnung, dass sie eines Tages darüber hinwegkommen würde.

      Levi trat ins Wohnzimmer, setzte sich auf die Couch und sah zu, wie sie ihm gegenüber Platz nahm. „Hast du heute Nacht geschlafen?“

      „Nicht viel“, gestand sie. „Ich habe viel nachgedacht.“

      „Ich auch.“ Er sah sie fest an, noch immer durchzogen Sorgenfalten sein Gesicht. „Viel zu verarbeiten.“

      Sie nickte. Ihr machte die Distanz zwischen ihnen zu schaffen. Und dieses verkrampfte Gespräch. Aber vielleicht war es besser so. Hätte er sie während dieser Unterhaltung umschlungen gehalten, würde ihr das, was folgen musste, noch schwerer fallen.

      Bevor sie die Worte aussprach, die ihr seit vierundzwanzig Stunden durch den Kopf gingen, holte Elise noch einmal tief Luft. „Das wird nicht funktionieren.“

      Sie wusste nicht, was für eine Reaktion sie von ihm erhofft oder erwartet hatte, aber sicher nicht das stille Einverständnis, das sie in seinen Augen sah. Diese stillschweigende Bestätigung, dass sie das Richtige tat.

      „Wir wussten es von Anfang an, Elise. Die gestrige Begebenheit hat nur den Zeitrahmen verändert.“

      Die gestrige Begebenheit. Ihr sträubten sich schon wieder die Haare in Anbetracht dieser Gefühlskälte, die so gar nicht zu dem Mann passen wollte, den sie zu kennen geglaubt hatte. Zu dem Mann, von dem sie sich schon gefragt hatte, ob … Nicht nur der Zeitrahmen hatte sich geändert.

      „Du hast recht.“ Sie atmete aus, straffte ihre Schultern, setzte ein Lächeln auf und erhob sich.

      Eigentlich hatte sie gedacht, dass die Unterhaltung länger dauern würde. Hatte das, was auf ihr lastete, loswerden wollen. Aber wenn sie ehrlich war, gab es nicht viel zu sagen. Es gab nichts, was sie hätten ausdiskutieren müssen. Es waren keine Erklärungen nötig. Sie mussten einfach nur mit etwas abschließen, das komplizierter geworden war, als es hatte werden sollen.

      Jetzt musste sie sich nur noch verabschieden. Verabschieden und bedanken. „Ich möchte mich bei dir bedanken … für all die Hilfe bei der Studioplanung … und auch bei der Sache mit meinem Dad.“

      Levi erhob sich, fuhr mit der Hand über den Mund und starrte zu Boden, bevor er ihr wieder in die Augen sah. „Du trägst eine ganz schöne Last auf deinen schmalen Schultern, Elise. Verschwende deine Zeit nicht mit Typen wie mir, die dir außer ein bisschen Geschäftserfahrung und einem Auto, in dem sie dich mitnehmen können, nichts zu bieten haben. Du hast einen Mann verdient, der deine Sorgen teilt. Der das Leben mit dir teilt.“

      Es erschien ihr unangemessen, dass er das, was er für sie getan hatte, so kleinredete. Trotzdem verzog sie den Mund zu einem Lächeln. „Willst du mir damit sagen, dass ich mich auf die Suche nach einem netten Kerl machen soll?“

      Ein dunkler Schatten huschte über sein Gesicht, wich aber schnell Levis typischem schiefen Lächeln.

      „Genau das will ich damit sagen.“

8. KAPITEL

      Die Tinte hinterließ eine geschwungene Linie unten auf dem Mietvertrag, den auch Sandy vor einem Moment unterzeichnet hatte. Das wäre geschafft.

      Elise lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und atmete auf. Die Anspannung der vergangenen Tage wich einer Art ungeduldiger Vorfreude.

      Jetzt konnte es losgehen.

      Sandy wandte sich ihr zu. „Du hattest recht. Diese Lage ist perfekt.“

      „Jetzt müssen wir nur noch das Beste daraus machen. Wenn wir diese Woche mit der Renovierung und der Werbung anfangen, können wir das Studio bald eröffnen“, antwortete Elise lächelnd.

      Bis Sandy ihre nächste Stunde geben musste, unterhielten sie sich noch ein bisschen mit dem Vermieter. Dann trat Elise, die Schlüssel zu ihrer Zukunft in der Hand, hinaus in die Nachmittagssonne.

      Sie sah sich in der Nachbarschaft ihres zukünftigen Studios um. Vor den Türen standen Blumentöpfe, die Schaufenster waren originell dekoriert. Es waren eine Menge Fußgänger unterwegs. Junge Mütter in sportlicher Kleidung und mit Kinderwagen, an deren Griffen Tüten mit Boutiqueeinkäufen baumelten.

      Ihre zukünftige Kundschaft.

      Jetzt, wo sie ihrem Ziel einen Schritt näher gekommen war, hätte sie eigentlich guter Dinge sein müssen. Doch sie dachte nur an Levi. Wie gern sie das alles mit ihm geteilt hätte!

      Wie sehr sie sich wünschte, dass alles anders ausgegangen wäre!

      Es war jetzt eine Woche her, dass er gegangen war und einen größeren Teil ihres Herzens mitgenommen hatte, als sie je hatte hergeben wollen. Sie war wütend und durcheinander gewesen und hatte versucht zu verstehen, wie sie sich so sehr in Levi hatte täuschen können.

      Doch immer wieder lief all das, was er gesagt und getan hatte, während sie zusammen waren, vor ihrem inneren Auge ab. Und ihr wurde klar, dass es nicht so war, dass der Mann, in den sie sich verliebt hatte, nicht existierte. Nein, sie hatte nur nicht an die zeitliche Begrenzung dieser Beziehung glauben wollen, obwohl das von Anfang an ausgemachte Sache war.

      Er war selbstlos und umsichtig und hilfsbereit und sexy … und er war ein Mann, der ihr ohne Umschweife sagen konnte, dass er nichts mit seinem eigenen Kind zu tun haben wolle. Weil er aus irgendeinem Grund dachte, dass es so am besten sei.

      Und das war ihr unerträglich. Sie hasste sich dafür, dass sie sich wünschte, dass sie es nie herausgefunden hätte, sich wünschte, sie hätte noch die paar Wochen mehr mit ihm verbringen können. Dafür, dass sie sich fragte, ob er sich im Laufe der Zeit geändert hätte.

      Plötzlich blieb sie stehen.

      Heute war der Tag, den sie so lange erwartet hatte, und sie lief alleine durch die Straßen und badete in Selbstmitleid.

      Das ging gar nicht.

      Es gab etwas zu feiern!

      Mit aufgerissenen Augen saß Ally auf der hellen geblümten Couch in ihrem gemütlichen Bungalow im Norden Chicagos und hob die Hände. „Moment, Moment. Warum hast du mir das nicht schon früher erzählt?“

      Belustigt über die stets übertriebenen Reaktionen ihrer Schwester lachte Elise. „Ich wollte den Tag nicht vor dem Abend loben. Aber jetzt, wo der Kredit gewährt worden und der Vertrag unterschrieben ist …“

      „Wie cool. Ich werde es allen erzählen! Ich werde es auf Facebook posten und all meine Freundinnen überreden, Kurse bei euch zu belegen. Was hat Mom gesagt?“

      „Das, was Mütter in solchen Fällen eben sagen … Dass sich harte Arbeit auszahlt, wie stolz Dad wäre … übrigens sah er wirklich gut aus. Als würde er sich wohlfühlen. Und Mom schien … entspannt. Das war ein schöner Besuch. Genau das, was ich heute gebraucht habe.“

      Allys verständnisvolles Lächeln erinnerte Elise daran, was für ein großes Glück sie hatte.

      Sie unterhielten sich über das Studio, und nach einer Weile kam das unausweichliche Thema Levi zur Sprache. Welche Tipps er ihr gegeben hatte. Welche Vorschläge gemacht. Und wie es Elise ging, seitdem sie die Beziehung beendet hatten.

      Ally kuschelte sich in die Sofaecke und streckte die Beine aus. „Du hast ihn wirklich gern gehabt.“

      Mit zusammengekniffenen Lippen ließ Elise ihre Finger über Dexters winzigen Bauch wandern und nickte.

      „Du konntest mit ihm über das Studio reden. Er hat dir Bruno abgenommen, und das fast täglich. In der Nacht mit Dad war er für dich da. Und obendrein noch dieses Dahinschmelzen.“

      „Ja.“

      „Aber als es dann drauf ankam, hat er dich im Stich gelassen.“

      Diesmal brachte Elise kein Wort hervor und antwortete mit einem vagen Schulterzucken. Das Dahinschmelzen war auf jeden Fall angenehm, aber es war nur ein Teil dessen, was ihr fehlte. Und das war das Schlimmste an der Sache.

      Sie hatte sich an die Kameradschaft mit ihm gewöhnt, gemerkt, wie gut sich diese Verbundenheit mit ihm anfühlte, kurz, sie hatte sich zu sehr mit dem falschen Mann eingelassen. „Vielleicht hat Levi recht.“

      „Womit?“

      „Damit, dass ich mir einen netten Kerl suchen sollte.“

      Plötzlich überhaupt nicht mehr müde sprang Ally auf. „Einen wie Hank!“ Sie packte Elise am Arm und sah ihr in die Augen. „Ich dachte, du hättest keine Zeit für einen netten Kerl!“

      „Ja, weil ich dachte, dass es so wäre. Aber dieser Monat mit Levi …“ Er hatte dem Leben, das sie sich aufbaute, nicht im Wege gestanden. Es hatte ihn nicht gestört, dass sie nicht ständig Zeit für ihn hatte und sie ihre Treffen mit dem Terminkalender abstimmen mussten. Im Gegenteil, er hatte Respekt davor.

      Er hatte sie unterstützt und ihr das Gefühl gegeben, dass ihre Arbeit bald Früchte tragen würde, wenn sie nur ihr Ziel vor Augen behielt.

      Er war völlig anders als Eric. Eric war ein netter Mensch, der ein nettes Leben mit einer netten Frau und einer netten Familie führen wollte. Aber wenn es um die Bedürfnisse anderer ging, die ihm nicht in den Kram passten, war er nicht so nett.

      Levi hatte ihr gezeigt, dass es auch anders ging. Hatte ihr eine Kostprobe davon gegeben, wie es war, unterstützt zu werden. Sie ermutigt, nicht locker zu lassen, wenn etwas nicht auf Anhieb klappte. Er hatte ihr gezeigt, dass sie nicht auf ein eigenes Leben verzichten musste, um in einer Beziehung zu leben.

      Natürlich hatte Levi nicht all die Ansprüche, die Eric gehabt hatte. Vielleicht war es ihm auch gerade wegen der fehlenden emotionalen Bindung so leichtgefallen, sich ihren Bedürfnissen anzupassen. Denn er brauchte sich keine Sorgen zu machen, dass ein paar chaotische Wochen tonangebend für ihrer beider restliches Leben sein könnten.

      Was auch immer es war – mit Levi war es perfekt gewesen.

      Wie sie ihn vermisste!

      „Hey, das wird schon wieder, Elise!“ Das kupplerische Leuchten in Allys Augen war einem mitfühlenden Blick gewichen. Vorsichtig wischte sie ihrer Schwester eine Träne von der Wange.

      Seufzend schüttelte Elise den Kopf. „Das ist so dämlich. Ich sollte nicht wegen Levi weinen. Er war doch nur ein One-Night-Stand!“

      Ally legte den Kopf schief. „Na komm. Du hast doch von Anfang an gewusst, dass er mehr für dich war.“

      „Aber er hätte nicht mehr sein sollen. Ich habe nicht angenommen, dass er ein Mann wäre, der mir etwas bedeuten könnte.“

      „Und du hattest nicht angenommen, dass er dich dann einfach fallen lassen könnte. Ich weiß.“

      Kopfschüttelnd sah Elise Dexter an. Was für ein wertvolles Geschenk. Was für ein Wunder. Sie war noch nicht bereit für eine Familie. Doch wenn sie so weit wäre, wollte sie mit einem Mann zusammen sein, der die gleichen Prioritäten hatte wie sie selbst. Und das bedeutete, dass sie sich nicht mehr auf die Falschen einlassen durfte.

      Levi streckte seine Beine so weit aus, wie es sein Erster-Klasse-Sitzplatz erlaubte, und erwiderte das Lächeln der Stewardess.

      In Seattle war alles bestens gelaufen. Der Architekt und der Bauunternehmer hatten ihre Anweisungen erhalten, Levis Projektleiter führte bereits Vorstellungsgespräche, und in der Stadt wurde über die bevorstehende Eröffnung des SoundWave gesprochen.

      Wo zum Kuckuck blieb also der Adrenalinstoß, den er immer zu Anfang eines neuen Projekts hatte? Er wartete ruhelos darauf, da er hoffte, dass er dadurch von der geschmeidigen kleinen Person, an die er ohne Unterlass denken musste, abgelenkt werden würde.

      Flüsse und bewaldete Streifen durchzogen die Landschaft westlich von Chicago unter ihnen. In weniger als fünf Minuten würden sie landen. In zehn Minuten am Gate sein und das Flugzeug verlassen. Es würde das letzte Mal sein, dass er wegen etwas anderem als wegen eines Anschlussfluges auf dem Flughafen O’Hare landete. Zumindest für die nächsten Jahre.

      Wäre es mit Elise anders gelaufen, wäre er vielleicht noch ein paar Mal gekommen. Wäre von Sonntag bis Dienstag gekommen und …

      Er musste damit aufhören. Was immer zwischen Elise und ihm gewesen war – es war vorbei.

      Als Elise erkannt hatte, wer er wirklich war und was er ihr geben konnte, war es sofort aus gewesen.

      Es wurde Zeit, dass er das hinter sich ließ. Allerhöchste Zeit.

      Das sagte er sich nun schon seit zwei Wochen.

      Er schloss die Augen und drehte den Kopf erst in die eine, dann in die andere Richtung.

      „Verspannter Nacken?“

      Die Stewardess beugte sich mit einem selbstbewussten, leicht provokanten Lächeln zu ihm vor. Diese Frau wusste, was sie wollte. Da war keine Unsicherheit. Keine Verletzlichkeit. Keine bezaubernde Unbeholfenheit.

      Sie kam ihm bekannt vor.

      Nicht, dass er sie schon einmal getroffen hätte, aber er kannte ihre Absichten – das hatte er schon hundertmal gesehen.

      „Sie sehen aus, als könnten Sie ein wenig Entspannung gebrachen.“ Sie hob eine ihrer perfekt geformten Brauen. „Haben Sie heute Abend schon etwas vor? Vielleicht könnten wir uns zusammen entspannen.“

      Vorhersehbar.

      Sie hatte nichts Außergewöhnliches an sich. Zumindest nichts, was sie ihm zeigen wollte, und er hatte nicht vor, nach jemand Außergewöhnlichem zu suchen.

      Jemand Außergewöhnliches hatte ihn an den Punkt gebracht, an dem er gerade war. Er dachte zu viel an eine Frau, die zu gut für ihn war. Und fühlte sich, als fehlte ein Teil von ihm und als würde ein großer Brocken auf seiner Brust lasten.

      Nicht gerade angenehm.

      Es wurde höchste Zeit, nicht länger an jemand Außergewöhnliches zu denken.

      Levi beugte sich zu der Stewardess vor und ließ seinen Blick über ihren Busen schweifen. „Hast du Lust, mich in einen Club zu begleiten?“

      Das HeadRush war rappelvoll, die Schlange vor dem Eingang ging bis zur übernächsten Straßenecke, und trotzdem hielt das Tresenpersonal dem Andrang stand. Der Laden lief auch ohne ihn – genau so sollte es sein. So konnte sich Levi ganz auf Stewardess Holly und ihre stets aufmerksamen Kolleginnen konzentrieren. Doch eigentlich hatte er schon genug von ihnen.

      Er wollte sie ja mögen. Sie kamen alle aus LA und würden am nächsten Morgen dorthin zurückfliegen. Besser ging es nicht, wenn man sich unbeschwert die Zeit vertreiben wollte. Nur, dass er sich die Zeit nicht mit ihnen vertreiben wollte.

      Sie interessierten ihn nicht. Nicht, solange ihm Elise durch den Kopf spukte.

      Um sich mit seiner Standardmethode aus der Affäre zu ziehen, beugte er sich zu Holly vor und sagte. „Entschuldige, mein Telefon klingelt.“

      Normalerweise aktivierte er in solchen Situationen sein Handy, während er es aus der Tasche zog, doch dieses Mal begann das Gerät praktischerweise von selbst zu blinken. Er hielt er es zum Beweis kurz hoch, versprach den Mädchen eine Runde aufs Haus und bahnte sich den Weg nach draußen.

      Als sein Blick auf die SMS fiel, die er erhalten hatte, blieb er abrupt stehen. Die Luft, die er atmete, wurde schal, und er hatte das Gefühl zu ersticken.

      Elise war sofort hellwach und fragte sich, was sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Starker Regen prasselte gegen die Fensterscheiben, aber das war es nicht, was sie geweckt hatte. Sie setzte sich auf und warf einen Blick auf ihren Nachtschrank. Es war kurz nach eins, und ihr Handy zeigte keine SMS an. Auch sonst gab es keine Hinweise darauf, was ihren Schlaf gestört haben könnte.

      Aber irgendetwas musste gewesen sein … hatte es vielleicht an der Tür geklopft?

      Nachdem sie ihren Pyjama glatt gestrichen hatte, tapste sie in den Flur und öffnete die Tür einen Spaltbreit, um hinauszusehen. Überrascht über das, was sie sah, löste sie die Türkette und ging in den Hausflur hinaus. Levi wollte gerade wieder hinuntergehen.

      Mit leiser Stimme rief sie ihm hinterher und hielt den Atem an, als er sich umdrehte. „Mein Gott, Levi!“

      Er sah völlig fertig aus. Seine Kleidung war komplett durchweicht, und sein Handy, das er in der Hand hielt, war tropfnass. Sein Blick war so verloren, dass sie sich fragte, wie er überhaupt hierher gefunden hatte. „Was ist passiert?“

      Levi öffnete den Mund, aber es kam nichts als ein ersticktes Husten heraus, woraufhin er den Kopf schüttelte und zu Boden sah. Im Nu war Elise bei ihm.

      „Ich hätte nicht herkommen sollen.“ Seine Stimme klang, als würde es ihn ungeheuer anstrengen zu sprechen. „Ich musste … ich musste dich nur sehen. Ich weiß, es ist spät, aber …“

      „Psst … schon gut.“ Ungeachtet der Kälte und Nässe, die ihr sofort in den Pyjama krochen, schmiegte sie sich an ihn. Er zog sie mit seinen starken Armen fest an sich, und in ihrem Haar fühlte sie seinen Atem, in dem Erleichterung und Unsicherheit gleichzeitig mitschwangen. Sie umschlang seinen Hals und gab ihm Wärme und Halt.

      Das hier war nicht sexuell.

      Es war Trost.

      Berührung.

      Verbundenheit.

      Und etwas, das Levi offenbar unbedingt brauchte.

      Mit jeder ihrer Bewegungen zog er sie fester an sich, den Kopf in ihrer Halsbeuge vergraben, als könne er ihr nicht nah genug sein.

      „Levi, was ist?“, flüsterte sie. Ihr Herz zog sich vor Mitleid schmerzhaft zusammen.

      „Ich … ich kann nicht“, brachte er erstickt hervor. „Bitte … bitte lass uns noch ein bisschen so bleiben. Eine Minute noch.“

      Sie löste ihre Hände von seinem Hals und umfasste sein Gesicht. Küsste sein Kinn, seine Nase, seine Augen und flüsterte, dass sie für ihn da sei.

      Es spielte keine Rolle, was zwischen ihnen passiert war.

      Jetzt, hier und heute, brauchte Levi sie, auch wenn er ihr nicht sagen konnte, warum. Und sie musste für ihn da sein. Ihm etwas von der Kraft zurückgeben, die er ihr gespendet hatte, als sie sie so dringend gebraucht hatte. Zärtlich drückte sie ihre geschlossenen Lippen auf seinen Mund. Doch dann sah sie ihm in die blauen Augen und verlor sich in einem Verlangen, das über diese unschuldige Umarmung hinausging.

      Nachdem sie sich einen Moment lang in die Augen gesehen hatten, öffneten sich ihre Lippen wie von selbst, und der Kuss veränderte sich. Als Levis Hand sich um ihren Nacken schloss, fachte das Elises Verlangen noch mehr an.

      Der Kuss wurde inniger, und die Verzweiflung von vorhin verwandelte sich in etwas Hitziges, Gieriges. In etwas, das Elise ebenso beherrschte wie Levi.

      Plötzlich riss sich Levi fluchend los. Als er zu ihr hinabsah, war sein Blick gequält und sehnsüchtig zugleich. „Deswegen bin ich nicht gekommen. Aber … Elise …“

      „Komm rein.“ Sie strich ihm eine feuchte Strähne aus dem Gesicht. „Bitte.“

      Levi sah ihr in die Augen. Offenbar war er einverstanden mit dem, was er dort sah, und folgte ihr in die Wohnung.

      Sie hatten Liebe gemacht.

      Anders konnte man die gemächliche Vereinigung, bei der sie in jeglicher Hinsicht miteinander verbunden gewesen waren, nicht beschreiben. Levi hatte sie langsam verführt, ihren Körper mit seinem erfüllt, und jede einzelne seiner gezielten Bewegungen hatte sie tief berührt. Dabei hatte er ihr unentwegt mit so durchdringendem Blick in die Augen gesehen, dass sie sich nackt und ausgeliefert und verehrt und beschützt gleichzeitig vorgekommen war. Und danach hatte er sie noch lange fest umschlungen gehalten und seinen Kopf in ihre Halsbeuge geschmiegt.

      Sie hätte die ganze Nacht unter der süßen Last seines Körpers verbringen und mit den Fingern kleine Kreise auf seinen Rücken malen mögen, doch irgendwann ließ er sich von ihr gleiten und verließ das Bett. Einen Moment später hörte sie das Prasseln der Dusche und stand ebenfalls auf. Draußen war es noch immer dunkel. Trotzdem wusste sie, dass sie nicht mehr einschlafen würde.

      Nachdem sie sich ein Top und eine halblange Pyjamahose übergezogen hatte, setzte sie einen Kaffee auf, während Levi noch duschte. Seine Kleider hingen zum Trocknen über den Lehnen der Küchenstühle. Als die ersten Kaffeetropfen in die Kanne plätscherten, lehnte sie sich an die Küchentheke und dachte daran, wie verzweifelt Levi ausgesehen hatte, als sie ihn im Flur gefunden hatte. Es war etwas passiert, das ihn so erschüttert hatte, dass er zu ihr gekommen war, um Trost zu finden.

      Nie zuvor hatte sie einen Mann getroffen, der sich so sehr abschottete. Sein Leben bestand daraus, Orte und Menschen hinter sich zu lassen.

      Aber schon am Anfang hatte er gesagt, dass es mit ihr anders sei. Und wieder einmal fragte sie sich, was passiert wäre, wenn sie mehr Zeit miteinander gehabt hätten. Ob sie für Levi jemand geworden wäre, zu dem er kommen konnte, wenn er jemanden brauchte – ohne sich zu rechtfertigen. Ob er in ihr jemanden gefunden hätte, an dem er festgehalten hätte.

      Als er aus der Dusche kam, war der Kaffee gerade fertig.

      Mit der Tasse in der Hand ging sie zum Schlafzimmer und blieb im Türrahmen stehen.

      Levi saß auf der Bettkante, ein Handtuch um die schmalen Hüften geschlungen und die Ellenbogen auf den Knien abgestützt. Er wirkte erschöpft.

      „Levi?“, fragte sie und stellte die Tasse auf der Kommode ab.

      „Meine Mutter“, erklärte er.

      Sie ging ins Zimmer hinein und setzte sich neben ihn. An ihn geschmiegt wartete sie darauf, dass er fortfahren würde und das bestätigen, was sie bereits ahnte.

      „Man hat sie vor drei Tagen gefunden.“

      Seine Mutter. Eine Frau, von der Elise nichts wusste – nur dass sie ein Teil dessen war, was Levi zu dem Mann gemacht hatte, der er heute war. Zu dem Mann, den sie trotz allem liebte.

      Während sie immer wieder sagte, wie leid es ihr täte, stiegen ihr die Tränen in die Augen. Ihre Worte erschienen ihr hohl, viel zu klein für das riesige Loch, das durch diesen Verlust entstanden war.

      Nach einer Weile nickte Levi. „Mir tut es auch leid.“

      Elise ergriff seine Hand und fragte, wie es passiert sei.

      „Ein Zimmermädchen hat sie in einem Motelzimmer gefunden. Sie dachte erst, sie würde schlafen, doch dann hat sie versucht, meine Mutter zu wecken …“ Er atmete geräuschvoll aus. „Ich hätte etwas tun müssen.“

      Elise streichelte seinen Rücken und versuchte, so sachlich zu sein, wie Levi es in solchen Fällen ihr gegenüber gewesen war. „Du konntest es nicht wissen.“

      Levi schüttelte den Kopf und sah sie ernst an. „Doch. Sie hat getrunken. Ich habe sie telefonisch nicht erreichen können, das ist immer so, wenn sie wieder angefangen hat. Ich habe den Typen angerufen, der sich um ihre Einkäufe kümmert. Das Essen, was er ihr eine Woche zuvor gebracht hatte, lag halb vergammelt in der Küche. Er hat es weggeschmissen und ihren Kühlschrank wieder gefüllt, aber es sah schlimm aus in der Wohnung. In der folgenden Woche sah es so aus, als sei sie zwischendurch da gewesen, aber es war noch dreckiger als vorher.“

      „Sie war Alkoholikerin?“

      Levi nickte.

      „Levi, es tut mir so leid. Aber du darfst dir keine Vorwürfe machen, dass du nicht bei ihr warst.“ Zumal seine Erklärungen darauf hindeuteten, dass seine Mutter schon länger Probleme hatte. Wie war Levi wohl aufgewachsen?

      „Hatte sie schon lange damit zu kämpfen gehabt?“

      Die alte Verbitterung stieg wieder in ihm hoch. Kämpfen war wohl etwas viel gesagt … auch wenn ihm klar war, dass es genau das war, was seine Mutter getan hatte.

      „Seitdem ich lebe. Und wahrscheinlich auch schon lange vorher, obwohl ich das nicht genau weiß.“ Genaugenommen wusste er dafür, dass er sechzehn Jahre mit ihr unter einem Dach gelebt hatte, nur wenig von seiner Mutter: Wie man ihr am besten aus dem Weg ging, wann er sie sauber machen musste und, dass man nicht allzu viel Hoffnung in die kurzen Phasen, in denen sie ihr Leben auf die Reihe zu kriegen schien, setzen durfte.

      Das war das Schlimmste gewesen.

      Zu hoffen, dass alles besser werden würde, nur um eines Tages von der Schule in eine verlassene Wohnung zu kommen und eine leere Schnapsflasche auf dem alten Resopaltisch vorzufinden. Stunden- oder tagelang darauf zu warten, dass sie lallend und mit glasigem Blick wiederkäme. Und sich bei dem neuen Typen, den sie im Schlepptau hatte, dafür entschuldigen würde, dass sie ihn nicht rechtzeitig vorgewarnt habe, dass sie einen Sohn hätte. Und versprechen, dass das Kind nicht stören würde.

      Eine sachte Berührung an seinem Arm holte ihn ins Hier und Jetzt zurück.

      „Bist du deswegen so früh von Zuhause weggegangen?“

      „Ja.“ Noch immer spürte er die Benommenheit von damals. Das Gefühl, langsam an einem Leben zu ersticken, dem er nicht hatte entkommen können. Und auf einmal erzählte er Elise alles. All das, was er bislang keiner Menschenseele anvertraut hatte. Von seinem Schmerz. Seiner Angst. Und dem verzweifelten Wunsch, all dem zu entkommen. Er erzählte ihr, wie seine Mutter ihm sein Dasein zum Vorwurf gemacht und gezischt hatte, dass sie es bedauerte, ihn nicht weggegeben zu haben.

      Er erzählte Elise, wie er kurz nach seinem sechzehnten Geburtstag mit dem Geld, das er sich im Laufe der Zeit zurückgelegt hatte, genug zu essen für eine Woche gekauft hatte. Die übrig gebliebenen Scheine hatte er neben die Konserven auf den Küchentresen gelegt. Er wusste, dass es ein Fehler war, Geld dazulassen, wusste, dass sie nur noch mehr Alkohol davon kaufen würde. Aber anders hätte er nicht gehen können. Und er musste gehen.

      „Ich habe geglaubt, dass ich es nicht überlebe, wenn ich dableibe.“ Es war richtig gewesen zu gehen. Das wusste er jetzt ebenso gut, wie er es damals gewusst hatte. „Aber ich hätte zu ihr zurückkommen müssen. Nachdem ich mir ein eigenes Leben aufgebaut habe, hätte ich mich mehr um sie kümmern müssen.“

      Elise liefen Tränen über die Wangen. Leise fragte sie: „Was hättest du denn tun können?“

      Seufzend rieb er sich den Nacken. „Jedenfalls mehr, als mein Gewissen dadurch zu erleichtern, dass ich ein bisschen Geld ausgebe, um Miete und Lebensmittel für sie zu bezahlen.“

      „Hast du ihr weiterhin Geld geschickt?“

      Levi lachte bitter. „Natürlich nicht. Sie hätte es versoffen und wäre irgendwann auf der Straße gelandet. Und dann hätte ich nicht mehr sicher sein können, dass sie zumindest eine feste Bleibe hat. Nein, ich habe ihr ein kleines Haus gemietet und einen Typen engagiert, der für sie einkaufen gegangen ist.“

      Elise öffnete den Mund, sagte aber nichts.

      „Ja. Genau, wie ich es dir angeboten habe – für den Fall, dass du schwanger gewesen wärst. Das ist das Einzige, was ich tun kann, wenn ich meinen Verpflichtungen nicht nachkommen kann.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Das ist es nicht, was ich gedacht habe.“

      „Aber du hättest es denken sollen. Denn es ist so.“

      Sein Eingeständnis hatte für ihn etwas eigenartig Befreiendes, doch die Schuldgefühle blieben. Vielleicht wollte er einfach nur, dass Elise es wusste.

      Vielleicht wollte er ihr einen weiteren Grund geben, sich von ihm abzuwenden. Ihr ein weiteres Beispiel dafür geben, was für ein Mensch er war, sodass dieser unerträglich mitfühlende und liebevolle Blick ein für alle Mal aus ihrem Gesicht verschwinden würde.

      Um Himmels willen, wie verkorkst war er eigentlich? Er hätte nie herkommen dürfen.

      Aber das war wohl die Ironie des Schicksals. Genau, wie es ihm nie gelungen war, für seine Mutter das einzig Richtige zu tun, so gelang es ihm auch bei Elise nicht.

      Er schaffte es nicht, sich von ihr fernzuhalten.

      Also musste er sie dazu bringen, dass sie sich von ihm fernhielt.

      „Ist das so? Für mich klingt das eher, als hättest du dein ganzes Leben lang versucht, dich um jemanden zu kümmern, der sich nie um dich gekümmert hat.“

      Levi öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, wusste aber nicht, was er sagen sollte. Er konnte nicht mehr. War befallen von einem Schmerz, den er weder verstehen noch erklären konnte. Sowohl körperlich als auch seelisch war er völlig erschöpft. Und Elise, die ihn in ihre Wohnung, ihr Herz und ihren Körper gelassen hatte, war bei ihm. Hatte ihre Arme um ihn geschlungen. Schmiegte ihre Wange an seinen Rücken. Obwohl er sie förmlich angefleht hatte, ihn wegzuschicken, hielt sie ihn ganz fest.

      Elise kam aus der U-Bahn-Station und hatte Angst davor, nach Hause zu gehen. Denn sie wusste, dass Levi nicht mehr dort sein würde.

      Die frühen Morgenstunden hatten sie eng aneinander gekuschelt im Bett verbracht. Als der Wecker um fünf Uhr geklingelt hatte, war sie aus seinen starken Armen geschlüpft, in denen sie gern noch länger geblieben wäre, und hatte Levi weiterschlafen lassen. Sie hatte es für das Beste gehalten, einfach zu verschwinden.

      In dieser Nacht hatte sich nichts Dauerhaftes zwischen ihnen angebahnt. Das Einzige, was sich verändert hatte, war, dass sie jetzt verstand, was Levi zu dem Mann gemacht hatte, der er war.

      Ihre Schritte verlangsamten sich, bis sie schließlich in ihrer leeren Wohnung stand.

      Drinnen ließ sie sich auf die Couch sinken und ließ ihren Tränen freien Lauf.

9. KAPITEL

      Der Verkauf des HeadRush war abgeschlossen. Levi hatte seine letzten Sachen aus der Reinigung geholt, und das Einzige, was von seinem Leben in Chicago übrig blieb, war eine Tasche mit Kleidung für zwei Tage und ein Laptop. Alles, was ihm sonst gehörte – drei Kisten, ein Bett und seine Kleider – hatte er bereits weggeschickt.

      Früher hatte es ihm nie etwas ausgemacht, aber als er jetzt in der kahlen Wohnung stand und feststellen musste, dass sie fast genauso aussah wie bei seinem Einzug – und eigentlich auch während der Zeit, in der er dort gelebt hatte – überkam ihn ein Gefühl des Verlusts. Er hatte länger als ein Jahr in diesen Räumen gewohnt, ohne sie zu etwas Eigenem zu machen. Ohne sie einzurichten. Nie hatte er etwas gefunden, das er an die Wand hätte hängen wollen.

      Es war wie eine Abmachung mit sich selbst – sich jeden Morgen zu versichern, dass er nur für eine begrenzte Zeit an einem Ort bleiben würde und jederzeit verschwinden konnte.

      Erbärmlich.

      Mit seinen dreißig Jahren versuchte er immer noch, aus der schmuddeligen Wohnung zu entkommen, in der er mit seiner Mutter gehaust hatte. Ständig lauerte er auf den Moment, in dem er abhauen konnte. Er wagte es nicht, mehr vom Leben zu erwarten, weil er die Enttäuschung nicht ertrüge, wenn nichts daraus würde.

      Er hatte sein Leben aufgebaut um eine Vergangenheit, der er nie würde entfliehen können. Doch als er jetzt hier stand und die Leere betrachtete, die ihn schon umgab, solange er sich erinnern konnte, wurde ihm klar, dass er sich überhaupt kein Leben aufgebaut hatte.

      Das erkannte er jetzt, weil er hier in dieser Stadt ein richtiges Leben geführt hatte, wenn auch nur für kurze Zeit. Während der Wochen mit Elise war die Wohnung unordentlich und sein Terminkalender vollgestopft gewesen. Und sein Herz erfüllt.

      Alles war anders gewesen.

      Auf eine Weise, wie es nur einmal im Leben passiert.

      Und das zu verlieren war schlimmer, als er es sich vorgestellt hatte.

      Draußen winkte Levi ein Taxi herbei, nahm Platz und sagte dem Fahrer, wo er hinwollte. Nachdem er in seiner Jackentasche nachgefühlt hatte, ob er die Flugtickets dabei hatte, lehnte er sich zurück.

      Noch ein Halt vor dem Abflug.

      Verzweifelt starrte Elise in die blauen Augen vor sich. „Ich hab dich lieb. Aber ich weiß einfach nicht, was du willst!“

      Dexter schob seine kleine Unterlippe vor und kniff die Augen fest zu. Sein Gesicht färbte sich knallrot.

      Oh nein. Jetzt ging es los.

      „Psst, nicht doch“, versuchte sie das Baby in einem Anflug von Panik zu beruhigen. „Nicht so schlimm. Deine Tante wird das schon hinkriegen. Warte …“

      Sein Geschrei ließ Elise fast das Trommelfell platzen. Sie hob ihn hoch und wiegte ihn in den Armen – wenn Ally oder David das taten, beruhigte sich Dexter immer recht schnell.

      Doch das klägliche Schreien wurde nur noch lauter.

      Er hatte genug getrunken und auch schon sein Bäuerchen gemacht. Sie hatte ihm die Windeln gewechselt. Ihn auf den Bauch und auf den Rücken gelegt. Ihm ihren kleinen Finger zum Saugen gegeben und ihre Haare, um daran zu ziehen – doch all das hatte den kleinen Kerl nicht beruhigen können. Elise fürchtete schon, dass es daran lag, dass Dexter spürte, wie angespannt sie war.

      Heute würde Levi abreisen, und es tat weh, daran zu denken, dass er nicht mehr da sein würde. Zu wissen, dass sie ihm weder am See noch in der Stadt begegnen würde. Zu wissen, dass er dasselbe tat wie immer – weiterziehen. In eine andere Stadt. Zu einem anderen Club.

      Zu einer anderen Frau.

      Diesen Gedanken konnte sie kaum ertragen. Sie wusste nicht, was passieren würde, wenn sie es eines Tages nicht lassen könnte und sich im Internet über seinen neuen Club informieren würde. Und irgendwelche Bilder finden würde, auf denen Levi mit lauter Supermodels im Arm abgebildet wäre.

      Sie musste damit aufhören. Sich ablenken und nicht mehr an Levi denken.

      Doch sie kam immer wieder auf ihn zurück … und auf die eine Sache, die ihr einfach nicht aus dem Kopf ging.

      Er hatte mehr gewollt.

      Wieder heulte Dexter auf und vergrub sein kleines Gesichtchen schluchzend an Elises Hals.

      „Pssst, mein kleiner Schatz. Die Tante ist ja da!“ Mit kreisenden Bewegungen rieb sie ihm den Rücken. Dann fühlte sie, wie sein kleiner Körper plötzlich ganz starr wurde. Eine Sekunde später hörte sie ein Gluckern, und dann landete ein Schwall halb verdauter Milch auf ihrem Hals und ihrer Brust.

      Dexter sah nun ganz entspannt aus – das also war es, was ihn gequält hatte!

      Jetzt hieß es, den Kleinen und sich selbst schleunigst sauber zu machen. Noch während sie das dachte, fing Dexter an, mit seinem Ärmchen zu rudern, und die übel riechende Flüssigkeit spritzte durch den Flur.

      Auf halbem Weg ins Badezimmer hörte Elise es an der Tür klopfen.

      „Ah, deine Mommy ist zurück!“, sagte sie leise und griff hinter sich, um die Tür zu öffnen.

      „Den spannenden Teil hast du verpasst“, rief sie über die Schulter hinweg. „Komm einfach rein und mach die Tür zu. Ich brauche deine Hilfe.“

      Dexter patschte mit seinen kleinen Händen auf ihrem klammen Oberkörper herum und machte ein verblüfftes Gesicht, als Elise mit ihm ins Bad eilte und die Dusche anstellte. Als sie die Bodendielen hinter sich knarren hörte, sagte sie: „Ich stelle mich wie ich bin mit ihm unter die Dusche, und gebe ihn dir raus, wenn ich ihn ausgezogen habe.“ So könnte sie das Gröbste aus ihren Klamotten herauswaschen und sie anschließend erst einmal in der Dusche liegen lassen.

      „Okay.“

      Elise erstarrte, als sie die tiefe Stimme hörte.

      Das war nicht Allys Stimme.

      Nicht im Entferntesten.

      Dexter fest an sich gedrückt wandte sie sich zur Badezimmertür um. Dort stand Levi in dunklen Jeans und einem dunkelblauen Leinenblazer über einem weißen T-Shirt. Wie immer sah er unverschämt gut und unnahbar zugleich aus. Seine schwarze lederne Reisetasche hielt er noch in der Hand.

      „Ich dachte, du wärst schon weg“, flüsterte sie.

      „Ich bin auf dem Weg.“ Levi stellte seine Tasche ab, betrat das Badezimmer und warf einen argwöhnischen Blick auf Dexter. „Ist das dein Neffe?“

      „Ja. Ich passe auf ihn auf.“

      Levi holte tief Luft und schüttelte den Kopf. „Sieht nach einer spaßigen Angelegenheit aus. Ist das Wasser so weit?“

      Elise brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass er von der Dusche sprach, die hinter ihr lief. Und noch einen weiteren, um zu begreifen, dass er darauf wartete, dass sie sich darunter stellen würde.

      Aber das war wohl keine so gute Idee. „Ich komme schon ohne dich klar, Levi.“

      Er runzelte die Stirn. „Aber es ist einfacher, wenn ich dir helfe.“

      Auch wenn sie es nicht gerne zugab, wusste sie, dass er recht hatte. Dexter fing schon an, sich in ihren Armen zu winden. „Stimmt.“

      Levi streifte sein Jackett ab und hängte es an den Haken an der Badezimmertür. „Dann los, bevor ich dir nicht mehr nützlich bin, weil mich die Ausdünstungen dieses Kindes in Ohnmacht fallen lassen.“

      Elise musste lachen.

      Als sie vorsichtig in die Dusche stieg, hielt Levi sie am Ellenbogen. Dann richtete er den Duschkopf aus und hielt, für den Fall, dass ihr Dexter entglitt, eine Hand bereit.

      „Deine Jeans werden ganz nass. Ich kann ihn halten, keine Sorge.“

      „Aber wenn du ihn ausgezogen hast, wird er doch ganz rutschig, oder?“

      Ein Blick in Levis Gesicht genügte, um zu wissen, dass sie ihn nicht davon abbringen konnte, ihr weiterhin zur Seite zu stehen.

      Und es stellte sich heraus, dass es durchaus von Vorteil war, dass sie zu zweit waren. Zum Glück erwies sich Dexter als ein Baby, das Wasser liebte. Begeistert krähend ruderte er mit den Armen, und als Levi ihm einen Spritzer Babyseife auf dem Bauch verteilte, strahlte er ihn mit seinem zahnlosen Mund an.

      Nun war Dexter sauber, zu sauber, um bei Elise zu bleiben, die sich noch nicht von der schmutzigen Kleidung befreit hatte.

      Behutsam nahm Levi Dexter entgegen, ließ sich vorsichtig auf den Boden sinken und lehnte sich an den Waschbeckenunterschrank.

      Elise, die noch immer unter der Dusche stand, konnte ihren Blick nicht von dem Bild vor sich wenden.

      Levi war so umsichtig. So sanft. Wie dieser große Mann dieses kleine, in ein Handtuch gewickelte Wesen an seinem Oberkörper geborgen hielt! Alle paar Sekunden änderte er die Position seiner Hände, um für sicheren Halt zu sorgen.

      „Du hältst ihn genau richtig“, sagte sie und strich sich das nasse Haar aus dem Gesicht. „Wenn er sich bewegen will, wird er sich schon melden.“

      „Ich glaube, er ist ganz zufrieden. Gerade macht er die Augen zu.“

      Elise musste über Levis stolzen Tonfall lächeln – bis er zu ihr aufsah und sie von oben bis unten betrachtete.

      Plötzlich wurde ihr bewusst, dass ihre nassen Kleider wie eine zweite Haut an ihr klebten und dass sie diese würde ausziehen müssen, bevor sie aus der Dusche kommen und Dexter an sich nehmen würde.

      „Ich brauche noch einen Moment“, sagte sie und wünschte, sie hätte sich damals für einen gemusterten Duschvorhang entschieden und nicht für diesen durchsichtigen, der mehr Licht in die Dusche ließ. Und Levis Blicke.

      „Lass dir Zeit! Ich warte hier auf dich.“ Diese Antwort war typisch Levi – und sie schrie förmlich nach einer passenden Erwiderung.

      „Das ist sehr ritterlich. Vor allem, wenn man bedenkt, dass der Knirps in deinen Armen unter dem Handtuch keine Windeln trägt.“

      In Rekordgeschwindigkeit trocknete sich Elise ab und zog sich an, und fünf Minuten später nahm sie Levi ihren schlafenden Neffen vorsichtig ab.

      Sie mochte nicht daran denken, wie sanft Levi mit dem Kleinen umgegangen war. Sie wollte nicht darüber nachdenken, wie gut ein solches Leben, das er sich nicht für sich vorstellen konnte, zu Levi passen würde.

      Jetzt wollte sie erst einmal Dexter anziehen und ihn schlafen legen. Dann wollte sie noch ein paar Minuten mit Levi verbringen, bevor ihre Schwester zurückkäme. Danach wollte sie ein paar Minuten alleine sein, um in Ruhe weinen zu können.

      Levi folgte Elise ins Wohnzimmer, wo sie sich neben eine Matte, die dort als provisorischer Wickeltisch lag, kniete und Dexter vorsichtig darauflegte. Der kleine Kerl schlief wie ein Stein, und Levi beneidete ihn darum.

      Seitdem Elise das Bett nicht mehr mit ihm teilte, hatte er nicht vernünftig geschlafen.

      Nachdem Elise Dexter gewickelt und angezogen hatte, trug sie ihn in den Laufstall, den sie im Schlafzimmer aufgestellt hatte. All das tat sie mit einer Selbstverständlichkeit, als sei es die natürlichste Sache der Welt für sie. Genau, wie er es sich gedacht hatte, als …

      „Heute ist also der große Tag?“, fragte sie, als sie Levis Hand ergriff und mit ihm das Zimmer verließ.

      Händchenhalten war nie Levis Sache gewesen. Für die Beziehungen, die er zu führen pflegte, war das zu vertraulich. Aber bei Elise konnte er nicht genug davon kriegen. Als sie einen Schritt zurückmachte und ihm ihre Hand entziehen wollte, verfestigte er seinen Griff und verwob seine Finger mit den ihren. „Groß – na ja, aber heute ist der Tag, ja.“

      Sie nickte und lächelte gezwungen.

      Sein Herz zog sich schmerzhaft zusammen, und er konnte nicht anders, als sie in die Arme zu nehmen und zu hoffen, dass die Nähe helfen würde. Aber es reichte nicht. Ihm ging es dadurch nicht besser, und die Schluchzer, die Elises Schultern erbeben ließen, verrieten ihm, dass es ihr auch nicht half. Trotzdem mochte er sie nicht loslassen.

      Also hielt er sie weiter fest umschlungen und drückte seine Lippen auf ihre Stirn.

      „Ich weiß, es ist albern“, sagte sie. „Du findest sicher, dass ich mich nicht so anstellen dürfte, nachdem ich zwei Monate Zeit hatte, mich an den Gedanken zu gewöhnen, dass du wieder weggehen würdest.“

      Er fuhr ihr mit den Fingern durch die Locken, die er am liebsten mochte, wenn sie sich über das Kopfkissen ergossen und in der Morgensonne glänzten. Wie sollte er ihr sagen, dass ihm dieser Abschied ebenso schwerfiel? Das Letzte, was er wollte, war, sie zum Weinen zu bringen, und doch war jede ihrer Tränen wie ein Geschenk für ihn.

      Das, was er für Elise empfand, hatte er nie zuvor erlebt. Sie seinetwegen weinen zu sehen war gleichzeitig herzzerreißend und himmlisch. Dass er diesen Moment dennoch selbstsüchtig genoss, bestätigte nur, was er ohnehin schon wusste: Sie hatte etwas Besseres verdient als ihn.

      War er deshalb hergekommen? Um zu sehen, dass sie tatsächlich weinte, weil er abreiste? Was stimmte nicht mit ihm, dass er jemanden, der ihm etwas bedeutete, so leiden sehen konnte?

      Er ließ seine Hand in ihrem Haar hinuntergleiten, fasste sie beim Kinn und hob sachte ihren Kopf, sodass er ihr in die Augen sehen konnte. Doch als er die Tränen sah, die ihr die Wangen hinabliefen, verspürte er keine Erleichterung. Keine Genugtuung.

      Sondern nur das Gefühl, das Herz würde ihm entzweigerissen.

      Wieder löste sich eine Träne aus ihrem Auge und fügte Levis Herz eine weitere Wunde zu.

      Fluchend wischte er ihre Tränen ab. „Ich habe deine Tränen nicht verdient. Nicht eine einzige.“

      Sie schüttelte den Kopf, als könne sie nicht glauben, was er sagte. „Ich glaube, du hast noch viel mehr Tränen verdient.“

      Levi ergriff ihre Hände und drückte sie an sein Herz. „Ich bin hergekommen, um mich von dir zu verabschieden, aber ich weiß nicht, wie.“

      „Küss mich“, flüsterte sie.

      Levi senkte den Kopf und drückte seine Lippen auf ihre. In den vergangenen zwei Monaten hatte er sie unzählige Male geküsst. Doch dieses sollte der letzte Kuss sein – und das war unerträglich.

      Als er spürte, wie Elise sich an seinem T-Shirt festhielt, löste er sich von ihr. Nicht Leidenschaft ließ sie die Hände zu Fäusten ballen, sondern Schmerz.

      Ein Schmerz, den er spürte, als wäre es sein eigener. Ein Schmerz, den er ihr nehmen wollte.

      Sie sah zu ihm auf. „Sag mir, dass du nicht wiederkommen wirst. Dass du nicht anrufen wirst. Dass du mich nicht besuchen wirst, falls du doch einmal wieder in Chicago sein solltest.“

      Levi wurde es flau im Magen. Das hier war nicht, wie es sein sollte. Alles fühlte sich so falsch an, als wäre es diesmal vielleicht …

      „Denn wenn ich denke, dass wir uns irgendwann wiedersehen, kann ich mich nicht von dir lösen. Ich würde auf dich warten.“

      Nachdem er einmal tief Luft geholt hatte, stellte Levi die Frage, vor deren Antwort er sich fürchtete. „Warum würdest du auf mich warten?“

      Sie zuckte hilflos mit den Schultern. „Weil ich dich liebe.“

      Vielleicht hätte sie noch mehr gesagt, doch jemand klopfte nachdrücklich an die Tür.

      Eigentlich hätte er ihr nun Auf Wiedersehen sagen müssen, doch als er den Mund öffnete, kam etwas anderes heraus. „Sag das noch mal.“

      Als wüsste sie, wie sehr ihre Worte ihm wehtaten, stiegen ihr wieder die Tränen in die Augen.

      Blinzelnd wiederholte sie: „Ich liebe dich.“

      Sein entzweigegangenes Herz begann wieder zu schlagen. „Dann komm mit mir mit“, bat er. Plötzlich gingen ihm so schnell alle möglichen Szenarien durch den Kopf, dass er kaum noch hinterherkam. Seine Gedanken überschlugen sich.

      Er konnte sie nicht aufgeben.

      Seine Worte machten die Fassung, die sie mühsam zu bewahren versuchte, vollends zunichte.

      „Was?“, presste sie hervor, und der fragende Blick seiner blauen Augen zerriss ihr das Herz.

      „Wir kriegen das schon irgendwie hin. Ich regle das mit dem Studio. Wir könnten …“

      „Nein“, unterbrach sie ihn. „Ich kann hier nicht weg. Ich kann meine Familie nicht im Stich lassen.“ Nicht, wo ihr Vater gerade in ein Heim gezogen war, ihre Mutter sich in einen neuen Lebensabschnitt einfinden musste und sie selbst endlich ihre Pläne in die Tat umgesetzt hatte.

      Und es würde nicht lange dauern. Auf keinen Fall würde er bei ihr bleiben.

      Er sah sie unverwandt an, und diese innige Verbindung, der Elise nie widerstehen konnte, war wiederhergestellt.

      Wieder klopfte es an der Tür, diesmal lauter als beim ersten Mal. Gedämpft drang Allys Stimme herein. „Elise?“

      „Elise …“, setzte Levi mit rauer Stimme an. Aber es gab nichts mehr zu sagen.

      „Du musst jetzt gehen.“

      Sie entzog sich Levis Griff und spürte, dass er nicht wusste, ob er sie freigeben sollte oder nicht. Als er sie schließlich losließ, war sie erleichtert und traurig zugleich.

      Zur Tür gewandt sagte sie so vernehmlich wie möglich: „Moment. Ich komme gleich.“

      Jetzt musste sie stark sein.

      Nur noch ein paar Minuten lang.

      Sobald er weg wäre, würde es leichter sein. Ihr Körper würde aufhören zu schreien, dass sie mit ihm gehen solle, während ihr Verstand ihr sagte, dass sie nie glücklich werden würde, wenn sie es täte.

      Sie lief zur Tür und streckte eine Hand nach dem Griff aus, doch Levi packte sie und zog sie an sich. Er nutzte ihre Überraschung aus, um ihr einen Kuss zu geben, der so innig und besitzergreifend war, dass sie nicht wusste, wie sie sich zur Wehr setzen sollte.

      Es klopfte ein drittes Mal, nun sehr energisch. „Elise!“

      Levi löste sich von ihr und sah ihr in die Augen.

      „Ich werde zurückkommen. Das hier ist nicht vorbei.“

      Dann nahm er seine Tasche und öffnete die Tür. Wie durch einen Nebel nahm Elise den überraschten Ausruf ihrer Schwester wahr, als Levi sich an ihr vorbei ins Treppenhaus drängte.

      „Was zum Kuckuck war das? Und … oh Gott … Elise, was ist mit dir? Alles in Ordnung?“, fragte Ally, nachdem sie hereingekommen war.

      In Ordnung? Abgesehen davon, dass der Mann, der gerade gegangen war, ihr Herz mitgenommen hatte? Nein. Absolut nicht.

10. KAPITEL

      Stundenlang war Levi durch die Gegend gefahren, hatte ein Viertel nach dem anderen abgefahren und innerlich eine Strichliste über das gemacht, was es gab – und, wichtiger, was nicht. Diese Sichtung gehörte dazu, wenn er sich in ein neues Projekt stürzte. Anschließend verbrachte er stets ein paar Tage damit, sich Notizen zu machen und Informationen einzuholen. Und Pläne zu schmieden.

      So fasste er Fuß.

      Und machte sich innerlich bereit.

      Doch jetzt wuchs seine Anspannung von einem Häuserblock zum nächsten, und ihm kamen immer mehr Zweifel. Als schließlich die Straßenbeleuchtung ansprang, beschloss er nach einem Blick auf die Uhr, dass er lange genug gewartet hatte.

      Also fuhr er in die Richtung zurück, aus der er gekommen war. Als er sein Fahrziel erreicht hatte, parkte er und sah zu dem Gebäude hinüber, das gerade renoviert wurde. Die Tür ging auf und ein paar Bauarbeiter kamen heraus. Offenbar waren sie fertig für heute.

      Aber er nicht.

      Nachdem er tief Luft geholt hatte, ging Levi auf das Gebäude zu. Drinnen roch es nach Sägespänen, und der Boden war mit Planen abgedeckt. Von weiter hinten drangen Stimmen herüber. Levi folgte ihnen und blieb im Türrahmen stehen, als er Elise sah, die ihre Yogatasche über der Schulter trug und deren Aufmerksamkeit auf einen Zimmermann gerichtet war, der ihr erzählte, wie weit sie heute vorangekommen waren.

      Das war es, was Levi gebraucht hatte.

      Oder zumindest ein Teil davon. Um den Rest würde er sich kümmern, sobald der Kollege mit dem Klemmbrett verschwunden wäre.

      Sie konnte sich nicht mehr konzentrieren.

      Seitdem Levi heute Morgen gegangen war, hatte Elise sich gezwungen zu funktionieren. Ihr Nachmittagskurs war schon einmal besser gewesen. Aber da sie sich fühlte, als habe ihr jemand bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen, hatte es heute nicht zu mehr gereicht.

      Während sie nun Ed zuhörte, der ihr erzählte, wann der Elektriker kommen und wann der Fußboden geliefert werden würde, glitten ihre Gedanken zu Levi ab. Es war fast, als könne sie ihn fühlen … ihn riechen … Erneut wurde sie von einer Woge des Kummers erfasst und schloss die Augen.

      Das Letzte, was sie brauchte, war, vor Eds Augen zu weinen.

      Sie tat, als würde sie sich recken und mit der Hand in den Nacken greifen, um ihre Augen hinter dem Ellenbogen zu verbergen, während sie versuchte, ihre Tränen in den Griff zu bekommen.

      Sie könnte es auf das Sägemehl schieben. Behaupten, sie habe eine Allergie.

      Das ginge aber nur, wenn sie ihren Gefühlsausbruch auf ein oder zwei Tränen würde beschränken können. Doch wahrscheinlich würde sie nicht mehr aufhören können, wenn sie erst einmal angefangen hätte. Nur mit äußerster Mühe war es ihr gelungen, sich zusammenzureißen, nachdem Levi gegangen war. Doch nun schien der Damm zu brechen.

      Ihre Schultern bebten bereits, und sie kämpfte gegen den Schluchzer an, der sich in ihr hocharbeitete. Sie schämte sich entsetzlich.

      Und dann legten sich starke Arme um sie und sie hörte ein raues „Pssst“ über ihrem Kopf.

      „Oh, nicht doch, Ed. Alles in Ordnung“, presste sie hervor und versuchte, sich aus den Armen des Zimmermannes zu befreien. Aus dieser Umarmung, die ihr nur noch deutlicher machte, wie sehr sie Levi vermisste. Denn sie hätte schwören können, dass der mittelgroße Handwerker plötzlich um fünfzehn Zentimeter gewachsen war, wodurch er sich allzu vertraut anfühlte.

      „Elise“, ertönte die Stimme, die sie niemals verwechseln würde.

      Blinzelnd sah sie auf. In das Gesicht, nach dem sie sich gesehnt hatte. Als sie ausatmete, rollten ein paar Tränen aus ihren Augen, und sie klammerte sich an seinem T-Shirt fest.

      „Was machst du hier?“

      Levi wischte ihr eine Träne ab und wandte sich dann Ed zu. „Sorry, könnten Sie uns bitte einen Moment alleine lassen?“

      Ohne sie anzusehen, ging der Zimmermann in Richtung Tür. „Für heute wären wir ohnehin durch. Falls noch irgendwelche Fragen sind, können wir das morgen klären.“

      „Danke“, antwortete Elise matt und wischte sich mit dem Handrücken eine Träne ab.

      Ed nickte noch einmal und verschwand. Nun war sie in ihrem zukünftigen Studio allein mit Levi – der eigentlich in einer anderen Zeitzone hätte sein sollen.

      Er nahm ihr die Yogatasche ab und hängte sie sich selbst über die Schulter.

      „Ich habe heute Stunden gegeben“, erklärte sie, weil sie auf einmal nicht mehr wusste, was sie sagen sollte. Oder weil sie Angst hatte, die eine Frage zu stellen, weil sie nicht wusste, ob sie mit der Antwort darauf umgehen könnte.

      „Ich weiß. Ich hätte dich gern abgeholt, aber ich wusste nicht, wann du diese Woche genau arbeitest.“

      „Du bist nicht geflogen.“

      Levi lächelte. „Ich konnte nicht.“

      Ihr Herz machte einen Satz, und die Hoffnung keimte erneut in ihr auf. „Warum nicht?“

      Levis Augen glitzerten verschwörerisch, als er sich zu ihr vorbeugte und mit tiefer Stimme sagte: „Meine Jacke mit dem Flugticket darin hängt noch an deiner Badezimmertür.“

      Blinzelnd öffnete Elise den Mund, hatte aber nicht die Kraft, etwas zu sagen.

      Er hatte seinen Flug verpasst. Und das bedeutete, dass der Abschied, dessen Herannahen sie seit zwei Monaten quälte, noch einmal aufgeschoben wurde. Noch einmal 12 Stunden.

      Noch eine Nacht in Levis Armen.

      „Als ich am Flughafen ange…“

      „Lass uns hier rausgehen“, unterbrach sie ihn.

      Es war ihr egal, wie sehr sie morgen leiden würde. Wenn sie diese Nacht haben konnte, so wollte sie sie nehmen.

      Sie würde noch ihr ganzes Leben lang Zeit haben, über diesen Mann hinwegzukommen. Und sie ahnte, dass sie auch genau so lange dafür brauchen würde. Und das bedeutete, dass sie so viel wie möglich aus dem Hier und Jetzt herausholen musste.

      Ihr Herz klopfte schneller und ihre Haut begann zu glühen. Sie durfte keine Zeit verschwenden.

      „Oder wir bleiben hier“, flüsterte sie und dachte an die neu gezogene Wand im hinteren Flur. Die würde zwar ihr Gewicht nicht halten, sie aber vor den Blicken von Passanten schützen. Und Levi war stark genug, Elise zu halten.

      Ihr Körper erwachte bei der Erinnerung daran, wie er ihre Schenkel hielt und sie sich nach seinen Vorgaben bewegte. Wie seine Zunge in ihren Mund vorstieß und er sie mit verlangendem Blick ganz ausfüllte. Doch als sie daran dachte, wie er sie angesehen hatte, als sie das letzte Mal miteinander geschlafen hatten, fiel ihr nicht das Verlangen, sondern die unendliche Zärtlichkeit seines Blickes ein. Und wie er sie danach angesehen hatte – so, als wünschte er sich, sie zu lieben.

      Sie versuchte, diese Gedanken abzuschütteln und sich auf das Körperliche zu konzentrieren. Auf dieses Kribbeln zwischen ihnen, das sie fast alles um sie herum vergessen ließ. Doch Levi sah sie prüfend an und machte keine Anstalten, ihr näher zu kommen. Worauf wartete er?

      Ihr Herz begann zu rasen. Sie wollte keine Tränen mehr, keinen Herzschmerz mehr. Sie wollte nur …

      „Elise.“

      Sie schüttelte den Kopf.

      „Lass uns nicht weiter reden, Levi.“ Es war bereits alles gesagt. „Dafür haben wir keine Zeit.“

      Er senkte den Blick. „Wir haben so viel Zeit, wie du mir gibst.“

      Sicher meinte er heute Nacht. So viel Zeit, wie sie ihm heute Nacht geben würde.

      Das war es, was sie wollte. Was sie eben mit allen Mitteln zu erreichen versucht hatte. Aber plötzlich stieg eine unerträgliche Bitterkeit über seine leichtfertige Äußerung in ihr auf.

      War ihm denn nicht klar, wie gerne sie glauben wollte, dass er mehr im Sinn haben könnte?

      „Was, wenn ich sage: Für immer?“ Es sollte eine Herausforderung sein, aber es klang eher trotzig.

      „Für immer?“

      Als sie sah, wie Levi erbleichte, wurde ihr ganz flau im Magen, bis sein entgeisterter Gesichtsausdruck einem Lächeln wich und ihr Herz heftig zu klopfen begann.

      Das Studio, auf das sie so lange hingearbeitet hatte, war so gut wie fertig. Ihre Familie lebte in dieser Stadt.

      Aber jetzt, wo Levi vor ihr stand und wegen der Worte „Für immer“ strahlte wie ein kleiner Junge, konnte sie sich nicht gegen ihn entscheiden. Nicht, ohne sich das Herz aus der Brust zu reißen.

      „Du hast gesagt, dass wir es schaffen können.“ Sie fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. „Ich möchte mit dir mitkommen.“

      Levi fragte sich, ob er sich wohl verhört hatte.

      Doch als er die Angst, die Hoffnung, die Liebe und die Zuversicht in ihrem Gesicht sah, wurde ihm klar, dass er sie richtig verstanden hatte.

      „Ich kann nicht von dir erwarten, dass du das Leben, das du dir hier aufgebaut hast, einfach aufgibst.“

      „Aber …“, flüsterte Elise.

      „Sag nichts“, unterbrach er sie. „Lass mich erst ausreden, Liebste. Ich kann nicht von dir erwarten, dass du hier alles aufgibst, was du liebst, alles, wofür du so lange gearbeitet hast …“

      Doch sie war nicht zum Schweigen zu bringen. „Ich liebe dich!“

      Das konnte er gar nicht oft genug hören. Und er glaubte es. Es spürte es daran, wie sie sich an ihn klammerte, sah es in ihren Augen und schmeckte es in ihrem Kuss. Sanft umfasste er ihr Gesicht.

      Es war so viel mehr, als er sich hätte träumen lassen. Mehr, als er je zu haben gehofft hatte. Mehr, als er zu empfinden in der Lage zu sein geglaubt hatte.

      Aber da war sie nun, die Liebe, zerriss ihm das Herz und schnürte ihm die Kehle zu, sodass die Worte, die schließlich aus seinem Mund kamen, direkt und unverfälscht aus seiner Seele drangen. „Ich liebe dich auch.“

      Diesmal war es Elise, die nicht wusste, was sie sagen sollte. Schmunzelnd kostete er den verdatterten Ausdruck in ihrem hübschen Gesicht aus.

      Dann fasste er sie bei den Schultern, zog sie an sich und küsste sie mit Nachdruck.

      Ja, das fühlte sich gut an.

      „Ich möchte nicht, dass du irgendetwas aufgibst, was du liebst. Ich weiß, wie wichtig es ist, seine Träume wahr zu machen. Wie gut es sich anfühlt, seine Ziele zu erreichen. Ich will nicht, dass du deine Familie mir zuliebe im Stich lässt.“

      „Aber was ist mit Seattle? Mit dem SoundWave? Was ist mit deinen Träumen und Zielen? Was ist mit dem, was du willst?“

      „Du begreifst es immer noch nicht, oder? Ich bin kein netter Kerl. Also tust du gut daran, mir zu glauben, dass ich genau das mache, was ich will.“

      Als es in ihren grauen Augen zu flackern begann, lachte er und umfasste sanft ihr Gesicht. „Und bevor du dir irgendetwas Absurdes ausdenkst, was ich damit meinen könnte, will ich es dir ganz offen sagen. Ich spreche von dir. Du bist das, was ich will. Die Clubs sind mein Job, und ich habe genug davon, dass mein Leben nur von meiner Arbeit bestimmt wird. Sicher, ich muss vielleicht ab und zu weg, aber ich möchte in Chicago bleiben.“ Er schluckte. „Und was meine Träume und Ziele betrifft – das einzige Ziel, das mir etwas bedeutet, ist, ein Mann zu werden, der gut genug ist, um seine Träume wahr werden zu lassen.“

      „Erzähl mir von deinen Träumen.“

      „Ich träume von Dingen, um die ich dich jetzt noch nicht bitten kann. Dinge, die zu dem ‚Für immer‘ dazugehören. Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber jetzt will ich sie, und ich würde alles dafür tun, dass du sie auch willst.“

      Elise rang um Fassung. Wieso begriff er es nicht? Wieso kapierte ein so selbstbewusster Mann wie er nicht, dass er ohnehin schon all das war, was sie wollte? Sie war bereit gewesen, alles für ihn aufzugeben – und er hatte die Sache so gedreht, dass sie das nicht einmal musste. „Ich liebe dich, Levi.“

      „Sag das noch einmal.“

      „Ich liebe dich. Und ich will ein ‚Für immer‘ mit allem, was dazugehört, solange ich es mit dir haben kann.“

      Levi ergriff ihre linke Hand und strich mit dem Daumen über ihren Ringfinger. „Für immer?“

      Den Bauch voller Schmetterlinge nickte sie.

      Dann legte Levi seine flache Hand auf ihren Bauch und fragte wieder: „Für immer?“

      Sein hoffnungsvoller, sehnsüchtiger Blick ließ ihr Herz wild klopfen. Sie legte ihre Hand auf seine und stellte sich einen kleinen Jungen mit strahlendblauen Augen vor, der sich an Levis Oberkörper schmiegte. „Ja.“

      „Ich liebe dich, Elise. Und ich werde dich nie verlassen.“

      Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und versprach ihm flüsternd, dass sie ihm alles geben würde, was sie ihm geben konnte, weil sie wusste, dass er dasselbe tun würde, sein Leben lang. „Für immer.“

EPILOG

      Von der Morgensonne geblendet sah Elise Levi hinterher, der über das taufeuchte Spielfeld eilte, er war ihr bereits 20 Meter voraus. Hätte sie mehr Energie gehabt, hätte sie ihn einholen können, aber einem Mann hinterherzujagen, der sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, war der Mühe nicht wert.

      Sie hatte versucht, ihn zur Vernunft zu bringen, doch er hatte nicht auf sie hören wollen. Kurz bevor er bei den anderen ankam, hob er eine Hand zum Gruß und rief den Mann, der fast so groß war wie er selbst. „Nate!“

      „Hallo, Levi. Ich dachte, du wärst diese Woche nicht hier, sondern bei der Eröffnung in Dallas!“

      „Nein, ich habe meinen Stellvertreter geschickt“, antwortete Levi, sah sich nach Elise um und strahlte. „Er kann besser mit den Presseleuten umgehen. Und außerdem …“

      Er drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen.

      Sie ahnte, was er vorhatte. Obwohl sie ihn gebeten hatte, dieses Mal abzuwarten … er konnte es einfach nicht lassen.

      Er wühlte in seiner Hosentasche, und sie hielt den Atem an.

      Nein. Das machte er nicht. Nicht schon wieder.

      Der sanfte Druck der kleinen Hand in der ihren lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die himmelblauen Augen, die zu ihr aufsahen. „Mommy, warum fuchtelt Daddy mit dem Babystab vor Coach Evans Nase herum?“

      Elises Mundwinkel zuckten. „So ist er nun mal … Er ist aufgeregt.“

      Aufgeregt. Glücklich. Und offenbar nicht ganz bei Sinnen.

      Genauso, wie damals, als er von Marissa erfahren hatte. Und von Danny. Und dann, als sich herausgestellt hatte, dass es nicht nur einen Danny, sondern Danny und Dane geben würde. Doch sie hatte gedacht, dass sie sich darauf geeinigt hatten, dass er dieses Mal davon absehen würde, den Schwangerschaftstest zum Beweis herumzuzeigen.

      Nate machte große Augen, ging um den Zwillingswagen, den Levi geschoben hatte, herum, schloss Levi in die Arme und klopfte ihm auf den Rücken.

      Marissa, ihre fünfjährige Tochter, sah ihren Daddy bewundernd an und strahlte. „Er ist richtig aufgeregt.“

      „Wenn es um uns geht, ja“, antwortet Elise.

      Hinter der Seitenlinie breitete sie ihre Decke aus und winkte Nates Frau Payton zu, die auch zur Spielfeldmitte gegangen war. Nachdem sie den Schwangerschaftstest pflichtgemäß in Augenschein genommen hatte, kam sie zu Elise herübergelaufen, die Augen noch ganz feucht vom Lachen.

      „Glückwunsch“, sagte sie und drückte Elise herzlich, bevor sie einen Schritt zurücktrat und ein ernstes Gesicht aufsetzte. „Aber dir ist schon klar, dass Nate mich jetzt auch um ein neues Baby anbetteln wird.“

      Während sie zusahen, wie Nates und Paytons Ältester, der sieben Jahre alte Ian, Marissa seine neusten Fußballtricks zeigte, plauderten die beiden Frauen.

      „Elise, deine Mutter ist sicher überglücklich, oder?“

      „Natürlich! Sie kommt nach ihrem ‚Fit mit Fünfzig‘-Kurs her, um mit uns meinen Vater zu besuchen.“

      Auch wenn ihr Vater keinen von ihnen erkennen würde, war es Elise wichtig, ihr Glück mit ihm zu teilen. Sie wusste, dass er ihre Gegenwart genoss. Und das genügte ihr.

      Payton entschuldigte sich, um Nate ihren Jüngsten abzunehmen. Währenddessen hockte sich Levi hin und ließ sich von seiner Tochter in den Arm nehmen, die sich für das Spiel bereit machte.

      Nein, nie würde Elise genug davon bekommen, sich das anzusehen.

      Levi drückte sein kleines Mädchen und wünschte ihr Glück.

      „Ich werde ein Tor für dich schießen, Daddy“, hauchte sie ihm ins Ohr und gab ihm eines von diesen Küsschen, von denen er nicht genug kriegen konnte. Zum etwa sechstausendsten Mal fragte er sich, ob das neue Baby ein Junge oder ein Mädchen sein würde.

      Mädchen waren etwas Besonderes.

      Doch als er einen Blick auf den friedlich schlummernden Dane warf und Dannys rotbraunen Lockenkopf betrachtete, dachte er, dass Jungs auch etwas Tolles waren.

      Marissa löste sich von ihm und rannte zu den anderen Mädchen, wo sie sich zu Whitney Evans gesellte, mit der sie sich von Anfang an gut verstanden hatte. Sie flüsterten und umarmten sich, und dann sah die Miniausgabe von Payton zu Levi hinüber.

      Ihre kleinen Lippen formten das Wort: „Baby?“

      Stolz hielt Levi das weiße Teststäbchen hoch, bevor er den Zwillingswagen zu Elise schob.

      Er hätte sich nicht auch noch damit brüsten dürfen, aber er war so stolz darauf, dass es ihm gelungen war, den Test aus dem Haus zu schmuggeln, dass er nicht anders konnte. „Ich habe dir gesagt, dass sie Beweise sehen wollen!“

      Seine wundervolle Frau nickte, und das Lächeln, das sie stets für ihre Kinder bereithatte, wich dem Lächeln, das nur für ihn reserviert war. Er bückte sich, gab ihr einen Kuss auf die Stirn und setzte sich so hinter Elise, dass ihr Rücken an seinem Brustkorb ruhte und seine Beine neben ihren lagen.

      „Wie fühlst du dich?“, fragte er und schmiegte seine Wange an ihren Hinterkopf.

      „Ein bisschen müde, aber ansonsten gut.“

      Er küsste sie auf die Schläfe. „Lehn dich ruhig an mich. Ich halte dich.“

      Mit einem zufriedenen Seufzer lehnte sich Elise zurück, und ihm wurde ganz warm ums Herz.

      Marissa rannte an den anderen vorbei und schoss ein Tor. Zwar stand sie im Abseits und obendrein außerhalb des Spielfeldes, aber das verstand sie noch nicht ganz, weshalb sie nun herumsprang und laut jubelte.

      Besser konnte es nicht werden.

      Nach einer Weile nahm Elise seine Hand und legte sie auf ihren Bauch. „Dafür, dass es noch so früh ist, bin ich ganz schön erledigt.“

      „Das habe ich auch gedacht.“ Tatsächlich hatte er versucht, sie zu überreden zu Hause zu bleiben und sich auszuruhen, solange es noch ging. Doch sie hatte nichts davon hören wollen.

      Jetzt ergriff sie seine Hand und sagte: „Genau wie damals bei den Zwillingen.“ Levi strahlte. Hatte er nicht eben gedacht, dass es nicht noch besser werden könnte?

      Doch, es konnte noch besser werden. Definitiv.

      – ENDE –
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